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  EPILOG


  Vorwort


  MIT WORTEN ZUSCHLAGEN


  von

  Robert Brack


  Verdammt! Du kannst meinetwegen lamentieren. Dich missverstanden fühlen, entfremdet und misshandelt. Heulen und wehklagen. Dir die Haare raufen. Die Leute nerven mit endlosen Monologen, soziologischen Betrachtungen, philosophischen Exkursen.


  Kannst du alles machen.


  Den Zustand der Zivilisation beweinen. Die Aufhebung des Gesellschaftsvertrages betrauern. Oder laut schreien: »Im Herzen der Bestie herrscht Krieg!« Du kannst mit Waffengewalt gegen die Herrschenden vorgehen, irgendeine Zentralbank in die Luft sprengen.


  Klar, kannst du alles machen.


  Angesichts der mörderischen Verhältnisse, die um uns herum herrschen, kannst du auch problemlos irrewerden.


  Bestimmt.


  Oder zum Selbstmörder, zum Massenmörder.


  Kannst du alles machen, wenn‘s sein muss. Aber bleib bitte nicht sprachlos! Denn das wäre die bedingungslose Kapitulation!


  Es ist wirklich weitaus gesünder, folgerichtiger und unterhaltsamer, sich einem der großartigsten negativen Helden anzuschießen, den die Kriminalliteratur je hervorgebracht hat: Lou Ford, dem Protagonisten in Jim Thompsons Noir-Klassiker ›Der Mörder in mir‹, der meinte, mit Worten zuzuschlagen sei fast so gut wie richtig zuzuschlagen


  In einer Gesellschaft, die die eigenen Werte so weit umgewertet hat, dass ihre Verhältnisse das genaue Gegenteil von dem sind, was sie sein sollten, wird der psychopathische Mörder zum Helden und der moralisch handelnde Mensch zum Verbrecher. So könnte man Jim Thompson verstehen.


  So könnte man auch die Welt verstehen, in der wir leben.


  Ken Bruen, der stilistisch hochversierte Berserker der irischen Kriminalliteratur, sagte einmal, die Welt sei zu chaotisch, er könne keine Ordnung finden, und das Einzige, das ihn davor bewahre, zum gewalttätigen Soziopathen zu werden, sei das Schreiben. In seinem kurzen, hoch konzentrierten Roman ›Kaliber‹ taucht nun ein ›Manieren-Mörder‹ auf, der das Pseudonym Lou Ford gewählt hat. Alles klar?


  Der Roman gehört zu einer Serie, in der neben dem latent psychopathischen Detective Sergeant Tom Brant und seinem nicht gerade korrekt agierenden Vorgesetzten Chief Inspector James Roberts noch eine ganze Reihe anderer mehr oder weniger schadhafter Charaktere aus der Londoner Polizei auftreten.


  Die Frage, wer hier eigentlich Verbrecher ist und wer nicht, stellt sich von Anfang an. Brant ist ein übles Schwein, er tritt Kollegen gegenüber rücksichtslos und egomanisch auf, legt alle hereinlegt und manipuliert zwanghaft. In der Öffentlichkeit benimmt er sich wahlweise wie ein führendes Mitglied einer mafiösen Verbrecherbande (die hier zufälligerweise Metropolitan Police heißt) oder geistesgestörter Einzelkämpfer. Kurz: Er hat keine Manieren.


  Die anderen Beamten sind nicht ganz so extrem, aber ähnlich veranlagt. Politisch korrekt ist niemand. Sozial korrekt agiert auch keiner oder keine. Ob hetero, schwul, lesbisch, homophob, misogyn, xenophob oder sonst wie veranlagt – die Frauen und Männer dieser Polizeitruppe repräsentieren im Grund nichts weiter als die Bandbreite von typischen Charakteren unserer aktuellen Gesellschaft. Sie sind Stereotype, Klischees, Abziehbilder der realen Menschen um uns herum. Nur dass die wirklichen Charaktere nicht unbedingt von Berufs wegen dazu verpflichtet sind, für das zu sorgen, was man beschönigend ›Recht und Ordnung‹ nennt.


  Recht und Ordnung, ein funktionierender Staatsapparat, eine kompetente Polizeibehörde, eine halbwegs vernünftige Gesetzgebung oder auch nur der Hauch einer Idee, was Zivilisation sein sollte, sind in Ken Bruens Kosmos längst Schnee von gestern. Das alles haben die Regierenden in trauter Zusammenarbeit mit den Regierten, die Gesetzesbrecher im Verein mit den Gesetzeshütern, die Irren in trauter Einigkeit mit den Psychiatern in die Tonne getreten. Übrig bleiben Individuen, die, egal welche soziale Position sie einnehmen, orientierungslos agieren, weil sie in dem von Hypernarzissmus und zwischenmenschlicher Abzocke geprägten Müll um sie herum keine Moral mehr finden.


  Aber nicht nur die notdürftig verschweißten Versatzstücke einer demolierten Realität und der Rekurs auf den schmutzigen Noir-Klassiker von Jim Thompson spielten offenbar eine grundlegende Rolle bei der Komposition dieses mit schwarzem Humor gespickten Krimis. Pate stand auch Ed McBain, der Großmeister des amerikanischen Polizeiromans. Dessen voluminöse Romanserie über das 87. Revier hat die Grundlage für alles gelegt, was an tauglichen Polizeiromanen, Polizeifilmen und Polizei-Fernsehserien seit den 1960er Jahren produziert wurde. McBains Konzept des Polizeiromans als ›Menschliche Tragödie‹ hat Ken Bruen mit seiner Brant-Roberts-Serie umgepolt.


  Aus der Tragödie wurde eine Groteske, aus dem Menschlichen das Absurde. In ›Kaliber‹ entpuppt sich das Soziale als ebenso destruktiv wie das krankhaft Egomanische. Wer hier noch einen moralischen Halt findet, soll sich bitte melden! Außer einer guten Portion Humor, einem sicheren Gespür für Situationskomik, Action und die verschlungenen Pfade des Schicksals hilft gar nichts beim Überleben – außer dem Erzählen.


  In einer heillos wirren und stetig erodierenden Gesellschaft lebend, erkennen wir uns in diesen so unverschämt wie verzweifelt agierenden Polizisten wieder, die eine Weisheit ganz offensichtlich mit Löffeln gefressen haben: Ob ›Gesetzeshüter‹ oder ›Gesetzesbrecher‹ – alle arbeiten mit an diesem großen Verbrechen, dem jemand den scheinheilig klingenden Namen ›Zivilisation‹ gegeben hat.


  »Huh-uh«, he said. »You got it wrong.«

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  SHIT FROM SHINOLA. Heißt, der Trottel kann Scheiße nicht von Schuhwichse unterscheiden. Muss man den verdammten Amis lassen, die haben geile Sprüche drauf. Die Flüche sind super.


  Den Ersten hab ich letzten Dienstag umgebracht, nicht zu fassen, wie leicht das ging. Reue? Kein Stück. Tut mir nur leid, dass ich nicht früher losgelegt hab.


  Ich bin vierundvierzig und wohl so was wie ein Spätzünder. Oder Spätblüher, wie die Amis sagen würden. Seit dreißig Jahren könnte ich die Scheißer schon umlegen, und was hab ich gemacht?


  Gearbeitet.


  Mich krummgelegt.


  Ich glaube, Bob Geldof hat mal gesagt, Arbeit ist der größte Schwindel überhaupt. Ich höre die Rats mit »I don’t like Mondays«, mein Lied. Auf den Punkt gebracht. The silicon chip inside my head just switched to overload.


  Steht schon lange an.


  Mein alter Herr, Anthony Crew, hat sein ganzes Leben lang in einer Asbestfabrik geschuftet. Die letzten zehn Jahre hat er Blut und Schleim hochgerotzt, bis ihm die Augen aus dem Kopf kamen. Hat sein Arbeitgeber die Krankenhausrechnungen bezahlt? Einen Scheiß hat er.


  Die Krankenkasse hat ihr Bestes getan, aber er war eine Leiche auf zwei Beinen, tot, ohne es zu wissen, wollte einfach nicht liegen bleiben. Der Ire in ihm, zäh wie Leder, diese Paddys. Jeden Sonntag bin ich zu seiner Bude gefahren, eine Sozialwohnung an der Railton Road, und hab ihm beim Husten zugehört. James Joyce liegt in der Schweiz in der Nähe eines Zoos begraben, und seine Frau Nora Barnacle hat mal gesagt:


  »Er hörte die Löwen so gerne brüllen.« Brixton ist auch wie ein Zoo. Mein Dad, das Gesicht zur grotesken Schmerzfresse verzerrt, und ich wollte nur noch irgendein Arschloch killen.


  Jetzt hab ich:


  Willeford

  Woolrich

  Thompson.


  Meine Helden. Seit über zwanzig Jahren les ich Krimis, krieg nie genug davon, schwarz wie die Hölle. Der klassische hard-boiled Noir, die Typen bringen’s einfach.


  Noir und Ende.


  Arschtreter erster Güte. Mein Bücherregal ist eine einzige Hommage an den Pulp:


  James M. Cain

  Hammett

  Chandler.


  Eine Sache: Chandlers Romane kann ich nicht mehr sehen, aber seine Briefe, uuaah, das geht ab. Liegen auf meinem Nachttisch, auf der Bibel meines alten Herrn. Die wurde von Malochergeneration zu Malochergeneration weitergereicht, bis sie hier in Clapham gelandet ist. Könnte schlimmer sein, könnte Kilburn sein.


  Kann noch passieren.


  Wenn man früher in einem Hotel war und Bock auf ’ne Nutte hatte, musste man nur die letzte Seite der Bibel aufschlagen, Bingo. Heute nicht mehr. Ich geb dem Internet die Schuld, der ganze Cybersex und die Chatrooms haben uns den Spaß verdorben.


  Mich kriegen sie nicht. Freitag steht der Nächste auf der Abschussliste, diesmal eine Frau, gleiches Recht für alle. Sie kriegen mich nicht; nicht bloß, weil ich schlau bin, sondern weil ich weiß, wie’s läuft.


  Ich gucke CSI.


  STUDIERE den Scheiß.


  Und weiß Bescheid … DNS-Spuren, persönliche Handschrift, Trophäen, der ganze Mist. Zweierlei spricht für mich, ich folge dem Zufall, und ich passe auf.


  Kaum zu knacken.


  Schaffen die nicht.


  Ich hab die »True Crime«-Bücher gelesen, von Ann Rule über Joe McGinnis bis Jack Olsen. Ich kenn mich aus. Bin ich ein Psychopath? Soziopath? Paranoid-schizophren? Narzisstisch gestört? Ein Fehler im System?


  Scheiß drum. Was ich wirklich bin: gut und wütend, wie Peter Finch in Network. Denkt ihr echt, ihr könntet mich abstempeln, mich zähmen?


  Träumt weiter, Trottel.


  Ich bin der apokalyptische Reiter von Clapham.


  Aber, hey, ruhig Blut. Ich steh nicht auf so abgefahrenen Scheiß. Auf Körperfresser oder Leichenwichsen. Gott, so ’n Zeug hasse ich. Kann ich ehrlich gesagt nicht mal lesen. Und Kinderficker? Hört mir auf.


  Kinder? Würde ich ein Kind killen? No way, José. Höchstens einen aus ’ner Boygroup.


  Das ist mein Reality-TV. Mord zur besten Sendezeit.


  Und noch was, hoffentlich schreibt ihr mit, weil, ich werde nachfragen. Kennt ihr den Profiler-Kram, den sie einem andrehen? Mich würde man typischerweise festnageln als:


  Weiß (stimmt)

  Ende zwanzig, Anfang dreißig (daneben)

  Einsamer Wolf (mm … mmmm)

  Isoliert (nee, nee)

  Impotent (hey!)

  Narzisstisch (gut, das lass ich durchgehen)

  Geringes Einkommen (nee)

  Single (wieder daneben)

  Ruhig (ich bin ein Party-Löwe).


  Wollt ihr wissen, wie sie Serienmörder kriegen?


  Glück, nichts als verdammtes Glück. Bundy wurde wegen einem kaputten Rücklicht geschnappt. Mein Auto ist nicht kaputt, nein, nein. Ich habe Geld, und sollte es je dumm laufen, dann besorg ich mir einen Pick-up, einen Hund und einen Haufen Hank Williams.


  Musik.


  Habt ihr je von ’nem Killer gehört, der auf Tunes steht? Außer Looney Tunes? Ich hör die ganze Zeit Musik.


  Aber Schluss jetzt.


  Nicht für euch, für mich. Ich bin völlig fertig. Diese Schreiberei ist nicht so einfach, wie die Pulplinge einen glauben machen. Chandler lehrt mich durch seine Briefe das Handwerk, alles, was man wissen muss - er sagt einem nicht nur, wie, sondern auch, warum.


  Oh, und noch ein Grund, warum die Idioten so oft erwischt werden? Jemand lässt es klingeln. Die irische Pest, neben dem Saufen, ist das Petzen. Die haben Guinness erfunden und den Verrat.


  Also halt den Mund. Halt den Mund, dann kann keiner singen. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.«


  Und jetzt hau ich mich hin.


  And I’m not lazy, whatever else I am. I’ll tell you everything.

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  Sergeant Brant saß in der Kantine. Eine Driza-Bone-Jacke hing über seiner Stuhllehne. Er leckte gerade die Schokolade von einem KitKat und gab dabei absichtlich laute und übertriebene Geräusche von sich, die den gewünschten Effekt hatten. Die Bullen an den umliegenden Tischen mussten es mitkriegen, konnten aber nur hilflos stöhnen:


  »Mann, ey!«


  Brant war Schwein aus Leidenschaft. Kräftig gebaut, mit dunklem irischen Gesicht, das eher nach verleben als erleben aussah. Sein extrem teurer Anzug flüsterte der Welt ins Ohr:


  »Kohle Kohle Kohle.«


  Er hatte verschiedene Dinger am Laufen, allesamt illegal, die ihm einen Lebensstil ermöglichten, der nicht zu einem Sergeant der Met in Südost-London passte. Die hohen Tiere wussten, dass er Dreck am Stecken hatte, er wusste, dass sie es wussten, aber nichts ließ sich beweisen.


  Superintendent Brown war seit Jahren darauf aus, ihn am Arsch zu kriegen.


  Ohne Erfolg.


  Brant war tief gebräunt. Auch das für einen Bullen ungewöhnlich. Er hatte sich einen Platz in einem Polizeiaustauschprogramm in Australien ergaunert und zwei Wochen in Sydney verbracht. Um seinen direkten Vorgesetzten, Chief Inspector Roberts, auf die Palme zu bringen, streute er jetzt ständig irgendwelchen Aussie-Slang in seine Sätze ein. Roberts, von Brants Schokoschleckerei schwer genervt, schob seine Teetasse beiseite und sagte:


  »Wir machen uns besser auf den Weg.«


  Brant wünschte, er hätte den Rest des KitKat in seinen Tee getunkt, ein irrer Zuckerschub. Er griff in seine Jackentasche, zog ein Päckchen Peter Jackson hervor, eine 25er-Packung, typisch für Aussieland. Und ein zerbeultes Zippo. Überall in der Kantine brüllten Schilder:


  SMOKING VERBOTEN.


  Zwar nicht in Krautsprache, aber in dem Ton. Roberts seufzte, als Brant das Feuerzeug aufklappte, auf dessen Seite eine alte Gravur kaum noch lesbar war:


  1968.


  Brant lächelte, nicht das übliche zähnefletschende Lächeln, sondern fast ein bedauerndes, wischte sich’s wieder aus dem Gesicht und sagte:


  »Wissen Sie was, Sir, die Hippen in Aussieland hatten heftig Holz vor der Hütte.«


  Die Alliteration war kein Zufall, er hatte daran gefeilt, um größtmögliche Verärgerung zu erzielen.


  Alles nur Timing. Im Timing war Brant Meister. Roberts seufzte, sagte:


  »Wann lassen Sie Australien endlich hinter sich?«


  Brant gab vor zu schmollen, dann:


  »Bei allem Respekt, Sir, Aussieland lässt man nie hinter sich. Fragen Sie Bill Bryson.«


  Roberts gab einen Scheiß drauf, wer Bryson war, aber es war immerhin eine Veränderung, wenn nicht gar Verbesserung, dass Brant zur Abwechslung mal nicht Ed McBain zitierte. Die alten Penguin-Ausgaben, die Krimireihe über das 87. Polizeirevier, Brant hatte sie alle besessen, jeden einzelnen Band. Bis der Umpire die Sammlung zerstört hatte. Ein alter Fall, nie zu Ende gebracht. In letzter Zeit fuhr Brant total aufs Schreiben ab, hielt sich für einen englischen Joseph Wambaugh, sagte so Sachen wie:


  »Verbrechen lohnt sich …«


  Pause.


  Nachsatz:


  »Für den Autor.«


  Dann hatte der letzte McBain, Fat Ollie’s Book, Brants Vision vom schreibenden Bullen noch geschürt. Er hatte sich sogar das Jahrbuch der Künstler und Autoren gekauft, durchkämmte die Webseiten von Agenten und möglichen Verlagen.


  Roberts fragte:


  »Falls wieder da?«


  Eine schwarze Polizistin. Der feuchte Traum des Reviers, doch ihr Stern war oskarreif abgestürzt. Unter Verdacht, einen Polizistenmörder beseitigt zu haben, kurzer Reha-Aufenthalt, ein fast tödlich endendes Kokainfaible und ein lesbisches Abenteuer mit einer Bombenbraut. Sie klammerte sich gerade noch so an ihren Job. Wäre sie weiß, wäre sie draußen. Brant ließ die Zigarette in die Tasse plumpsen, hörte sie zischen, sagte:


  »Sie macht die Schulrunde.«


  Tiefer konnte man bei der Met nicht sinken. Die tiefste Scheiße. Bestimmte Dienste:


  Verkehr

  Nachtstreife auf der Railton Road

  Pressearbeit


  wurden als Drecksarbeit angesehen, aber in Klassenzimmer zu gehen und Nachwuchsgangstern die Rolle der Polizei zu erklären (als ob die nicht Bescheid wüssten … nehmen dich die Bullen aufs Korn, renn wie der Teufel auf Speed) - dieser Gig war die letzte Stufe vor dem Rausschmiss. Eigentlich war es schon der Rausschmiss, nur ohne das Geschrei. Ebenfalls auf die dunkle Seite des Mondes verbannt war PC McDonald, einst das Wunderkind des Super und potenzieller Mann fürs Grobe. Er hatte richtig Scheiße gebaut und war gleich mit abserviert worden.


  McDonald und Falls hatten eine gemeinsame und durch und durch üble Vorgeschichte. Sie hassten einander nicht völlig, aber es ging in die Richtung. Falls hatte einen Haufen Geld in die Finger bekommen und einen Teil davon McDonald geschickt, anonym, aber das hatte bei ihm nichts merklich verbessert. Die anderen Bullen hatten eine Wette laufen, wer zuerst abkacken würde. Die sexy Summe von fünfhundert Pfund lag im Pott und vermehrte sich ständig. Sollten beide hinwerfen, gab es eine extra Gewinnklausel.


  Brant fragte:


  »Haben Sie gewettet?«


  »Falls Falls fällt?«


  Auch Roberts gönnte sich eine kleine Alliteration, es war ansteckend. Er klopfte seinen alten Anzug ab, ein Überbleibsel aus seinen Ehetagen und nicht gut in Form, sagte:


  »Ich bin der Chef; wie wäre das denn, wenn ich drauf wette, dass meine Truppe Scheiße baut?«


  Brant lächelte, sagte:


  »Das wäre schlau.«


  Sie waren gerade an einer Autoschieberbande dran, unter Druck, seit der Lexus des Superintendent geklaut worden war. Eine Reihe falscher Spuren hatten den Zorn des Mannes noch angefacht. Einer von Brants Informanten behauptete jetzt, was Solides zu haben. Brants »Informanten« … Spitzel mit gerne mal tödlich endender Drogenkarriere. Der aktuelle hielt bisher noch durch. Alcazar, genannt Caz, mit einer Vergangenheit als Schecktrickser, er vertickte falsche Reiseschecks. Er kam wahlweise aus:


  Puerto Rico

  Honduras

  Südamerika.


  Von der Meute unterschied ihn, dass er nie gesessen hatte.


  Er war klein, hatte schwarze Haare, den Körper eines Tänzers und einen verschlagenen Blick.


  Er kam aus Croydon.


  Und, holla, er konnte tanzen:


  Flamenco

  Salsa

  Jive

  la Macarena.


  Seine bevorzugte Waffe war das Stilett, natürlich mit Perlmuttgriff. Er schmierte sich Unmengen von Brylcreem ins Haar und rauchte Ducados, als gäb’s kein Morgen.


  Was man eben als reife Persönlichkeit bezeichnen würde. Er trug ein riesiges Goldmedaillon mit »Unserer Lieben Frau von Guadalupe«.


  Roberts fragte:


  »Wer ist diese Quelle, die wir treffen?«


  Brant strahlte ihn mit höchster Wattzahl an, sagte:


  »Der wird Ihnen gefallen, er ist Tänzer.«


  And she’d got it. Nothing.

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  Porter Nash hatte einen neuen Freund.


  Gewissermaßen.


  Ein hochrangiger Polizeibeamter, der schwul ist, nicht gerade die Norm. Außerdem war bei ihm kürzlich Diabetes diagnostiziert worden, und zwar Typ 1. Das ist kein Orden, sondern was Ernstes, man muss sich zweimal am Tag spritzen. Porter hatte nie ein Geheimnis aus seinem Schwulsein gemacht. Im Gegenteil, er stellte es durch Äußerlichkeiten eher zur Schau, durch kleine Gesten, die nach Meinung der Bullen in der Carter Street bewiesen, dass man schwul war: Mentholzigaretten, Barbara-Streisand-Musik, ein goldenes Armband und, todsicheres Indiz, ätzende Ironie.


  Aber Porter machte seine Arbeit, und zwar gut. Sogar Brant, homophob bis ins Mark, zollte ihm widerwillig Respekt. Porter war früher mal Kensingtons Nummer Eins gewesen, der Goldjunge im Olymp, im höchsten Himmel der Met. Ein verprügelter Pädophiler hatte zu Fragen und schließlich zu Porters Versetzung geführt.


  Zunächst hatte er sich mit Falls zusammengetan, ein Akt der Solidarität unter Minderheiten, aber ihr spektakulärer Absturz hatte sie wieder getrennt. Er vermisste sie.


  Sie verabscheute ihn.


  Hatte gefaucht:


  »Du bist nicht schwul, du bist ehrgeizig.«


  Nicht mal eine Schwuchtel konnte dieser Logik folgen. Er hatte gefragt:


  »Was soll das denn heißen?«


  Sie hatte ihn wütend angestarrt, Funken hatten aus dem Weiß ihrer großen Augen gesprüht und vor der schwarzen Haut geleuchtet, hatte gesagt:


  »Das heißt, du bist ’n Arschloch; soll keine Anspielung sein.«


  Schluck’s runter.


  Er konnte nicht.


  Der neue Freund hieß Trevor Blake. Porter hatte ihn in einem Pub in der Nähe des Oval kennengelernt. Trevor war der Barmann, Ende zwanzig und zog die Knüppel.


  Will sagen, zapfte Bier.


  Porter hatte einen harten Tag hinter sich gehabt. Der Super hatte ihn abgefangen mit den Worten:


  »Hören Sie sich das an.«


  Er hielt einen Brief in der Hand, die vor Aufregung zitterte.


  Las vor:


  An Supt. Brown


  Ich grüße Sie, Sir, ich habe gute Manieren. Von Elvis und aus den Romanen von Daniel Buckman habe ich gelernt, dass gute Manieren die eleganteste Art der Manipulation sind.


  Brown hielt inne, schob seinen Kneifer zurecht, blickte über den Rand, fragte:


  »Stimmt das?«


  »Entschuldigung, Sir, stimmt was?«


  Brown war nicht amüsiert, schnauzte:


  »Das mit den Scheißmanieren. Lernt ihr Typen denn nicht Manieren auf der Schwuchtelschule?«


  Porter spürte den Peitschenschlag der fast beiläufigen Borniertheit, der Macho-Haltung, die Höflichkeit mit Homosexualität gleichsetzt, riss sich am Riemen, sagte:


  »Wenn Sie damit meinen, Sir, ob ‚wir Typen’ auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen, dann ja, dann haben wir Manieren. Was Manipulation angeht, kann ich wenig dazu sagen.«


  Immer reindrücken.


  Er hielt den Super für Abschaum, versuchte, das nicht allzu offen zu zeigen. Den Sarkasmus hätte er sich sparen können. Er prallte spurlos an Brown ab, der weiterlas:


  Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich am vergangenen Dienstag einen Mann unter einen Zug gestoßen habe. Der Express aus Brighton, natürlich verspätet und ohne Speisewagen, wie ich glaube. Er war der Erste. Kommenden Freitag werde ich eine Frau ermorden, völlig unvoreingenommen. Die Mission, die ich auf mich genommen habe, ist es, den Bewohnern unseres Fleckens Erde eine Lektion zu erteilen.


  Eine Lektion in puncto Manieren.


  Jeder, und ich meine wirklich jeder, der sich in der Öffentlichkeit wie ein Arschloch aufführt, wird aus dem Verkehr gezogen. Was die Menschen in ihrem privaten Umfeld tun, geht mich natürlich nichts an. Zur Recherche empfehle ich Ihnen die Lektüre von Mister Candid von Jules Hardy oder Blackstone von … hmmm, der Name des Autors ist mir entfallen. Er bringt aus ähnlichen Gründen Menschen um.


  Eine Kopie dieser Botschaft ist an die Presse gegangen. Ich will sie Ihnen nicht auf den Hals hetzen, aber es wäre vielleicht das Beste, sie frühzeitig hinzuziehen.


  Würden Sie bitte auch Ihren Kollegen mitteilen, dass sie von dem beabsichtigten Kahlschlag nicht ausgenommen sind.


  Gemeinsam, Superintendent, können wir in Südost-London eine kleine Insel der Höflichkeit schaffen. Ist es denn so abwegig, sich in dieser Zeit der Angst, der Cyberterroristen, Ökoterroristen und ganz normalen Terroristen einen letzten Winkel »ewiges England« bewahren zu wollen? Wer weiß, es könnte als Beispiel dienen, das Land könnte einen Hauch von Kultiviertheit erlangen. Aber lassen Sie uns nicht übermütig werden, wie? Ich werde meinen Teil beitragen, und, als Zeichen meines guten Willens, Noblesse oblige, wenn Sie so wollen, werde ich Ihnen wertvolle Zeit ersparen.


  Ich habe diesen Brief auf einer alten Remington vom Flohmarkt geschrieben. Gewieft, gut ausgebildet und clever wie Sie ja sind, wird Ihnen aufgefallen sein, dass das ‚T’ einen Makel hat.


  War Brown nicht aufgefallen.


  Das ist keine Spur, lediglich ein fehlerhafter Konsonant. Das Papier habe ich bei Ryman’s gekauft, wie Millionen anderer Kunden auch (zumindest wollen sie uns das weismachen).


  Fingerabdrücke?


  Leider nein. Die guten alten OP-Handschuhe.


  DNS?


  Auf der Briefmarke … nein … auf der Umschlagklappe … auch nicht. Ich habe Leitungswasser verwendet.


  Einen Hinweis gebe ich Ihnen. Fair’s fair, wie wir Engländer den Irakern immer sagen. Nein, Dummerchen, ich bin kein Iraker. Konzentrieren Sie sich, das ist nicht der Hinweis.


  Porter unterdrückte ein Lächeln.


  Der Hinweis ist das Pseudonym. Wie es umgangssprachlich heißt … »Wanna play?« Ich glaube, ein kürzlich erschienener Roman von P. J. Taylor trug diesen Titel.


  Ich schweife ab.


  Halali!


  Mit raubtierhaften Grüßen,


  FORD.


  Brown nahm den Kneifer von der Nase, hielt Porter den Brief hin und sagte:


  »An die Arbeit.«


  »Jawoll … Sir.«


  Die Schroffheit war Absicht. Ohne den Brief zu berühren fragte Porter:


  »Stimmt das, keine Fingerabdrücke?«


  Brown war kurz vorm Schlaganfall, brüllte:


  »Natürlich sind da Scheißfingerabdrücke, vom Briefträger, meiner Sekretärin, von mir und wahrscheinlich hundert anderen, aber verwendbare?«


  Er haute auf seinen Schreibtisch, fragte:


  »Halten Sie mich für einen Volltrottel?«


  Darauf ließ sich nichts Höfliches erwidern.


  Porter war in den Pub gegangen, hatte Trevor kennengelernt, und der Tag hatte ein gutes Ende genommen.


  … but now I just listened – not liking it … but accepting the confessions as an unwelcome part of the deal I had made with myself.

  - Charles Willeford, Cockfighter
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  HI!


  »Uptown Ranking«, kennt ihr das Lied noch? Bringt einen hoch, volle Energie. Stimmt’s?


  Hab mir was gegönnt, eine Nacht Schlaf, meine ich. Hab zwei Zanex mit ’nem doppelten Scotch kombiniert und bin aus den Latschen gekippt. Zwölf Stunden am Stück.


  Wenn man Langstrecke fliegen muss, ist das die Lösung. Ich bin mal nach Thailand geflogen, ohne Pillen, hab vier Filme geguckt. Ja, einen nach dem anderen. Da verschwimmt dann alles, rote Augen sind gar kein Ausdruck. Ich glaube, Jack Nicholson war in einem, oder in allen. Ich bin Thai Airways geflogen, die stellen dich mit Essen ruhig. Ich wollte nach Thailand, um flachgelegt zu werden.


  Wollen das nicht alle?


  Oh, tut mir leid, ihr steht wahrscheinlich auf Kultur.


  Blödsinn.


  Fahrt nach Paris, Arschlöcher.


  Ups, das war daneben, ich bitte um Entschuldigung. Aber genau darum geht es eigentlich bei meinem Kreuzzug.


  Nämlich:


  Das Wiederaufleben der Höflichkeit. In Thailand, Mann, die verstehen was davon.


  Sogar die Bückware im Supermarkt trägt Handschuhe und verbeugt sich, wenn man auf sie zukommt.


  Ich verscheißer euch nicht.


  Die ersten paar Male denkt man als Londoner, der will dich verarschen, vielleicht muss ich dem die Fresse polieren. Aber nein, alles ernst, eins zu eins so gemeint. Und dann gewöhnt man sich dran. Sogar die Barmädchen fragen um Erlaubnis, bevor sie dir einen blasen. Als ob man nein sagen würde.


  Dann kommt man auf die Insel zurück, im Kricket läuft’s scheiße, Beckham hat wieder irgendeinen bescheuerten Haarschnitt, und der erste Mensch, der einem über den Weg läuft, sagt:


  »Fick dich.«


  Gab mir zu denken.


  Dann ist mein alter Herr gestorben, und wisst ihr was? Er war ein Gentleman. Echt. Hat die Menschen mit Würde und Respekt behandelt.


  Was hat’s ihm gebracht?


  Kaputte Lungen und eine beschissene Taschenuhr aus Blech, da haben die sich echt in Unkosten gestürzt. Mein Erbe. Klar, so zerfressen wie seine Eingeweide waren, ist er nicht mehr viel rausgegangen. Einmal, vor zwei Jahren, hat er’s bis zum Eckladen geschafft. Für den Rückweg hat er ’ne Weile gebraucht, mit seiner Racing Post und dem Cadbury Flake, und ist überfallen worden. Zäher alter Knabe, er hat sich gewehrt. Der alte englische Geist von Dünkirchen und »Packen wir’s an«. Vier Teenager, zwei davon Mädchen, haben ihn zusammengetreten.


  Ihm einen Knochen im Gesicht gebrochen.


  Einen Knochen.


  Wenn ich unterwegs bin, halte ich immer nach Teenagern Ausschau, nach einer Viererbande.


  Ganz oben auf meiner Liste, der Club der wandelnden Leichen.


  Ich hab ein speziell hergestelltes Spray in einer Metalldose. Da ist Säure drin, und ein Hauch Ammoniak, plus eine Prise Patschuli, um das Gemetzel etwas aufzufrischen. Alte Hippies sterben nicht, sie häuten sich bloß.


  Ich nenne das … Entlausung.


  Newton Thornburg, Cutter and Bone.


  Tut euch was Gutes, fahrt rüber zu Murder One an der Charing Cross Road, besorgt’s euch. Dann versteht ihr ansatzweise, wer ich bin, aus welcher Ecke ich komme.


  Das ganze Zeug von Jonathan Franzen, Salman Rushdie und so in euren Regalen, all die Möchtegern-Booker-Prize-Anwärter, die nur Staub ansetzen, der ganze ernsthafte Mist:


  IN DIE TONNE.


  Kommt schon.


  Wenn ihr wissen wollt, wie die Welt tickt, holt euch Andrew Vachss.


  Nicht intellektuell genug?


  Holt euch James Sallis, da brennen euch die Synapsen durch. Oder, fürs wahrhaft Metaphysische, Paul Auster.


  Krimis, Bro, sind der neue Rock ’n’ Roll.


  Ach, ich habe Wort gehalten.


  Hab Freitag ’ne Ische umgelegt.


  Ich bin die Kennington Park Road langgelaufen, da hält ein schwarzes Taxi, eine Frau steigt aus, und die hat vielleicht eine Sprache drauf. Hat dem Taxifahrer alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Dann hat sie ihm das Fahrgeld hingeschmissen, mich im Vorbeigehen angerempelt, dass ich fast umgefallen bin, da hab ich mir gedacht, »nee, nee«. Bin ihr gefolgt, sie hat am Handy irgendeinen Untergebenen angebrüllt. Sie stiefelt in ein großes Bürogebäude, ich hinterher. Im Lift nach oben, und die ganze Zeit hat sie irgendeinen armen Wicht rundgemacht.


  Im zehnten Stock raus aus dem Lift, sie dampft in ein Großraumbüro, die Angestellten ziehen alle den Kopf ein, trauen sich nicht, ihr in die Augen zu sehen, was mir nur recht war. Marschiert in ein Büro, und bevor sie die Tür zuknallen kann, bin ich mit drin. Wenn Blicke töten könnten, sie hat gefaucht:


  »Wer zum Teufel sind Sie? Der Lieferanteneingang ist hinten.«


  Ich hab ihr eins aufs Maul gegeben, sie am Haar gepackt und ans Fenster gezerrt, es aufgemacht und sie rausgeworfen. Hab gesagt:


  »Lern Manieren, du Schlampe.«


  Und dann bin ich einfach wieder rausspaziert. Niemand hat mich bemerkt, niemand hat gerufen:


  »He, was machen Sie da?«


  Das ist so scheißeinfach, todsicher geradezu.


  Wenn ihr mal ein Zitat hört und nicht sicher seid, von wem es stammt, dann sagt einfach »Mark Twain«, zu 90 Prozent liegt ihr richtig. Er scheint alles irgendwann mal gesagt zu haben. Der Rest kommt von Oscar Wilde. Ehrlich, Twain hat gesagt:


  »Wenn der Wunsch zu töten und die Gelegenheit zu töten immer zusammenträfen, wer würde dem Galgen entgehen?«


  Der erste, der Typ, das war ja mehr ein Zufall. Ich sitze in Waterloo Station in einem Café und trinke einen Latte, und am Nebentisch ein Mann und eine Frau. Er beschimpft sie auf wahrlich erstaunliche Weise:


  »Du dumme Kuh, wie hast du die Nachrichten vergessen können? Ich hab’s dir hundert Mal gesagt, hol die Scheißdinger!«


  Und es wurde noch schlimmer. Ich werde euch mit den Fiesheiten, die er gesagt hat, nicht behelligen, es ging in der Art weiter, nur gröber. Die Frau stand schließlich mit Tränen in den Augen auf und rannte raus. Die anderen Gäste haben getan, was wir alle tun, nämlich so, als hätten sie nichts gemerkt, und so machen diese Wichser immer fröhlich weiter. Ich bin ihm dann auf den Bahnsteig gefolgt, der Zug nach Brighton hatte Verspätung, und der Typ lehnte sich vor und fluchte über British Rail. Ich bin von hinten gekommen, ein Schubs. Hatte was Poetisches.


  So, also, die ersten beiden, der große Auftakt. Ups, die Türklingel, wahrscheinlich mein Mädchen. Später mehr von ihr.


  It depends on a complete assurance that a punch on the nose will not be the reply.

  - The Raymond Chandler Papers:

  Selected Letters and Nonfiction 1909-1959,

  edited by Tom Hiney and Frank MacShane
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  Falls war für die Schule angezogen, gebügelte Uniform, die Gesundheitsschuhe ordentlich geputzt. Ein prüfender Blick in den Spiegel, da, neue Falten, sie zog einen Flunsch und riss die Augen auf, nur schlimmer, die Furchen wirkten tiefer. Sie griff ins Schminketui, deckte sie schnell ab.


  Sie war beim zweiten Kaffee, ohne Zucker.


  In letzter Zeit hatte sie zugelegt, und einen irren Moment lang hatte sie gedacht:


  Ach, zur Hölle, ein bisschen Koks, alles wieder gut.


  Der Irrsinn war verflogen. Klar, sie würde ein paar Kilos verlieren, außerdem:


  Ihren Job

  Ihre Wohnung

  Ihren Verstand.


  Die Nummer hatte sie schon ein paar Mal durchgezogen. Neben der Kaffeekanne lag ein Plunderstück. Mit schneller Bewegung packte sie zu, schmiss es in den Müll, rief:


  »Mir doch egal!«


  Auf dem Boden stapelte sich Papier mit Anleitungen für den Vortrag, den sie an den Schulen halten sollte. Sie hatte alles einmal durchgelesen, der erste Absatz schlug vor:


  »Der Polizeibeamte sollte so schnell wie möglich eine Beziehung zu den Jugendlichen aufbauen.«


  Ja, klar.


  Vielleicht, indem man ihnen sagte, wo sie erstklassiges Hasch herkriegen konnten.


  Der Typ hatte offensichtlich noch nie was von der Brixton Comprehensive gehört, der ersten Schule auf Falls’ Liste. Die »Schüler« waren normalerweise bewaffnet – Messer, Flaschen, Schlagstöcke, angeschliffene Kämme –, und die einzige Beziehung, an der ihnen was lag, war die zu ihrem örtlichen Crackdealer.


  Falls war klar, dass diese Aufgabe nur einen Schritt weg von der Streife war. Der Drang, alles hinzuschmeißen und zu gehen, war fast übermächtig. Aber, wie Brant, lag ihr der Job im Blut. Trotz der desaströsen letzten Jahre fuhr sie immer noch darauf ab, Bulle zu sein. Nichts auf der Welt kam dem Gefühl gleich, eine Spur zu verfolgen. Brant wusste das, hatte gesagt:


  »Du bist Adrenalinjunkie, und komme, was wolle, es ist der einzige Job, der deine Muschi feucht macht.«


  Ein Auto hupte, McDonald. Sie sammelte die Papiere ein, auch wenn sie nutzlos waren, warf dem Plunderstück einen sehnsüchtigen Blick zu, lief nach draußen. Ein verbeulter Volvo am Bordstein, McDonald hinterm Steuer. Wenn sie auf Höflichkeit hoffte, konnte sie lange warten. Sie stieg ein, sagte:


  »Morgen.«


  Versuchte, warm zu klingen. Er warf ihr einen Blick vernichtender Verachtung zu, brummelte: »Von mir aus.«


  Und stieg aufs Gas, ließ die Reifen quietschen, drängelte sich in den Verkehr. Falls beobachtete ihn beim Fahren. Ein angeschossener Bulle ist ein abgeschossener Bulle, wie der Polizeimund sagt. Ließ sich nicht abstreiten, wenn man McDonalds zusammengepresste Lippen sah. Ursprünglich aus Edinburgh, war er ein scharfer Kerl gewesen, die Frauen hatten ihn als »Traumtyp« bezeichnet.


  Das war vorbei.


  Über Nacht war er gealtert, graue Strähnen im einst glänzenden Haar. Tiefe Falten in den Wangen und die Angewohnheit, mit den Zähnen zu knirschen. Dazu noch eine brodelnde Wut, und er war fast ein Klon von Brant.


  Ohne das Hirn.


  Falls fragte sich, warum er nicht hinschmiss. Die Demütigung, mit ihr verpartnert worden zu sein, glühte wie ein Neonschild aus seinen Augen, ein fieser Blick. Als sie vor der Schule hielten, fragte sie:


  »Wollen wir das Ganze einmal durchgehen?«


  »Was?«


  »Mit den Kids, einen Plan machen.«


  Er stellte den Motor aus, zog den Schlüssel ab, sagte:


  »Hier ist der Plan, fick sie.«


  Falls hatte bei ihrem letzten Fall einen One-Night-Stand mit einer mörderischen Bombenbauerin gehabt. Sie versuchte, die Erinnerung daran zu löschen. Als sie auf die Schule zugingen, blieb er plötzlich stehen, fragte:


  »Stimmt es, dass du mit der Fotze geschlafen hast?«


  Hätte er ein Messer gezogen und ihr in den Bauch gerammt, er hätte sie nicht schlimmer verletzen können. Drinnen rannten Kinder schreiend durch die Gänge. Eine Szene wie im Tollhaus. Falls wünschte sich, sie wäre bewaffnet. Als Erstes würde sie McDonald abknallen. Eine schwarze Frau mittleren Alters, der die Müdigkeit aus jeder Pore troff, näherte sich, fragte:


  »Gibt’s ein Problem, Officers?«


  Sie sprach nicht mit McDonald, sah nur Falls an, schwarze weibliche Solidarität in ihrem Blick.


  Falls sagte:


  »Wir kommen wegen dem ‚Polizei an Schulen’-Programm.«


  Die Frau lächelte, nicht humorvoll, eher wie: »Das ist nicht Ihr Ernst«.


  Sie streckte die Hand aus.


  »Ich bin Mrs. Trent.«


  McDonald ignorierte sie, Falls nahm die Hand, spürte die Nässe, die akuter Stress mit sich bringt, sagte:


  »Freut mich.«


  Sie bot Tee an, und McDonald sagte:


  »Können wir endlich anfangen?«


  Konnten sie.


  Die Klasse bestand größtenteils aus schwarzen Teenagern, ein paar Pakis und zwei Weißen. Die Stimmung war überschwänglich feindselig. McDonald bezog hinten im Klassenzimmer Position. Falls blieb keine Wahl, als sich hinter den Lehrertisch zu stellen und es mit einem fröhlichen »Hi, alle zusammen« zu versuchen.


  Keine Reaktion.


  Sie zog die nutzlosen Blätter hervor, begann:


  »Die moderne Polizei …«


  Und entging gerade noch dem Schicksal, durch ein Wurfgeschoss ein Auge einzubüßen. Die Klasse lachte sich halbtot, als sie die Fassung verlor und fragte:


  »Wer hat das geworfen?«


  Einer der weißen Teenies, ein Möchtegern-Eminem, der sich abmühte, die schwarzen Kids zu beeindrucken, kicherte, sagte:


  »Bin Laden.«


  Falls sah zu McDonald hinüber, der seine Schuhe anstarrte, als wäre er ganz woanders.


  War er wahrscheinlich auch.


  Falls wandte sich wieder an die Klasse:


  »Wir sind nicht der Feind.«


  Der weiße Typ brüllte:


  »Nee, Sie sind nur ’ne Fotze.«


  McDonald hob den Kopf, sprintete zum Tisch des Teenies, packte ihn an den Haaren, gab ihm zwei um die Ohren, sagte:


  »Halt’s Maul.«


  Erstaunte Stille. Der Teenie hatte Tränen in den Augen, und McDonald sah ihn an, sagte:


  »Ey, du Macker, du hast dich eingepisst.«


  Die schwarzen Jungs applaudierten, und McDonald verbeugte sich, sagte:


  »So geht Polizeiarbeit.«


  Dann stellte er sich vor die Klasse, Falls trat rasch beiseite, und er fragte:


  »Wollt ihr hören, wie ich zum ersten Mal wen abgeknallt hab?«


  Der Rest der Stunde war ein Riesenerfolg, und am Ende drängelten sich die Kids um McDonald, fragten, wann er wiederkäme.


  Als sie auf dem Weg nach draußen waren, eilte die Direktorin heran, sagte:


  »Was um alles in der Welt haben Sie denen erzählt? Die sind völlig aus dem Häuschen.«


  McDonald lächelte so durchtrieben wie Brant, sagte:


  »Ich hab einem ’ne Ohrfeige verpasst.«


  Sie lächelte das tolerante Lächeln, das man im Lehrerstudium lernt und das von grimmiger Heiterkeit zeugt.


  »Im Ernst, wenn Sie je die Polizeiarbeit an den Nagel hängen wollen, Sie sind ein echtes Kommunikationstalent. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


  Nein, sie mussten weiter. Als sie abfuhren, lächelte die Frau immer noch.


  Falls fragte:


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  McDonald versuchte gerade, einen LKW zu überholen, warf ihr aber einen Blick zu.


  »Gedacht? Ich hab gedacht, ich würde dir den Arsch retten, das hab ich gedacht.«


  Als er am LKW vorbeifuhr, beugte er sich vor und zeigte dem Fahrer den Stinkefinger, die Wut des Mannes schien ihn zu erfreuen. Falls sagte:


  »Sollte der Junge eine Beschwerde einreichen, kann uns das den Job kosten.«


  McDonald schnaubte laut, was gar nicht so leicht ist, man muss schon sehr sauer oder durchgedreht sein, sagte dann:


  »Den Job! Du nennst das, was wie hier tun, Arbeit? Das ist das Hinterletzte, und allen ist scheißegal, was wir machen. Ein Rotzlöffel in einer Schule in Brixton, glaubst du, dem hört jemand zu? Kapier’s endlich, Falls. Wenn die hohen Tiere mitkriegen, dass wir uns gut machen, dann ziehen sie uns von diesem Mist ab, stecken den Job irgendeinem anderen Idioten in den Arsch.«


  Sie traute ihren Ohren kaum. Schlimmer noch, sie erkannte das Quäntchen Wahrheit in seinen Worten, sagte:


  »Ach, und seit wann hast du die Weisheit mit Löffeln gefressen?«


  Am meisten beunruhigte sie, dass sie seinen Umgang mit dem Teenie bewunderte. Sie hatte Panik geschoben, und jetzt, jetzt, das konnte doch nicht wahr sein, spürte sie, dass sie scharf auf McDonald war. Herrgott, wo kam das denn her? Seit Nelson hatte sie sich nicht mehr zu jemandem hingezogen gefühlt, und der hatte sich als Zeitverschwendung erwiesen. McDonald überdachte ihre Frage, erwiderte:


  »Wo ich das herhab? Ich sag dir was, angeschossen werden hilft.«


  Er stockte, als würde er den Moment erneut durchleben, als der Typ ihm die Waffe ins Gesicht gehalten und abgedrückt hatte, fügte dann hinzu:


  »Ich hab mal gedacht, um Gottes willen, ich hab mal gedacht, Polizeiarbeit würde bedeuten, solche Typen zu beschützen.«


  Die Augen konzentriert zusammengekniffen steuerte er den Wagen geschmeidig in eine Lücke, und Falls hakte nach:


  »Ja?«


  »Jetzt weiß ich, es geht darum, uns zu schützen, normalerweise vor solchen Typen.«


  Sie waren ausgestiegen, und als sie ihn in Gänze betrachtete, spürte sie tatsächlich ihre Knie weich werden, wagte es:


  »Willst du nachher vielleicht noch was trinken gehen oder so?«


  Ein Flugzeug dröhnte über sie hinweg, er blickte nach oben, dann:


  »So eine Art Date, meinst du?«


  Ja, gut, sie wollte ihn, und hatten sie nicht gerade als Team eine super Nummer hingelegt, also lächelte sie, sah ihn weich an, sagte:


  »Ja, warum nicht. Ich könnte was kochen. Ist eine Weile her, dass ich mal häuslich war.«


  Er schenkte ihr die volle Aufmerksamkeit seiner blauen Augen, sagte:


  »Ich ficke keine Lesben.«


  »Play dead? Play dead? What the fuck’s all that about? You want a dead broad, you just kill the bitch that way, you don’t gotta pay her either.«

  - Nick Tosches, In the Hand of Dante
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  Porter war in den Pub gekommen und hatte Trevor sofort bemerkt. Er hatte einen Wodka und Tonic bestellt, Slimline, und ein breites Lächeln erhalten. Sich den Hintern des Jungen angesehen und gedacht:


  »Mmmm.«


  Trevor wechselte ein Fass, streckte dabei den Hintern möglichst vorteilhaft in die Luft, sah auf und fragte:


  »Was gesehen, das dir gefällt?«


  Eins hatte zum anderen geführt. Porter war seit Ewigkeiten mit niemandem mehr zusammen gewesen, dementsprechend schnell und fieberhaft war der Sex. Trevor räkelte sich in Porters Bett und fragte:


  »Bist du grad aus dem Knast raus?«


  Porter lachte.


  »Wohl kaum, ich bin Bulle.«


  Trevor, der sich mit dem Treiben der Met auskannte, sagte:


  »Die müssen wohl nicht in den Knast?«


  »Dieser hier nicht.«


  Und so begann ihre Beziehung. Beim Abschied sagte Trevor, Taxigeld von Porter in der Tasche:


  »Ich bin kein schneller Fick, ich will was Ernstes.«


  Porter auch.


  Er meldete sich eine Weile nicht bei Trevor, weil er gerade die verdächtigen Todesfälle der vergangenen Wochen durchforstete und zwei davon tatsächlich den beiden Morden entsprachen, mit denen Ford sich brüstete. Die Medien hatten die Story gebracht, fett verkündet:


  MORDENDER MANIERENPSYCHO UNTER UNS.


  Sie handelten die Geschichte eher als Zeilenfüller ab, hielten sie nicht für wahr. Porter nahm das dankbar zur Kenntnis, er hatte das dumme Gefühl, das Ganze könnte noch eine heiße Sache werden. Zeugen gab es keine. Die Familien und Arbeitskollegen beschrieben die Opfer verlegen als:


  »… schwierig, sehr oft unverschämt.«


  Der Super bestellte Porter erneut ein, fragte:


  »Stimmt das, er hat zwei Menschen getötet?«


  Porter blieb vorsichtig, stotterte:


  »Mö-öglich, aber wir prüfen das noch.«


  Brown, nicht beeindruckt, brüllte:


  »Was soll das Gestottere, ist das so was Schwules, so wie schüchternes Lispeln?«


  Porter biss sich auf die Zunge.


  »Tut mir leid, Sir, das passiert, wenn ich nervös bin.«


  Der Super sah aus, als könne er nicht glauben, was er da hörte, schüttelte den Kopf, sagte:


  »Kümmern Sie sich drum. Ich will nicht, dass die Sache eskaliert.«


  Porter atmete tief durch, wagte es:


  »Sollten wir über eine Sonderkommission nachdenken?«


  Der Super sprang auf, ein ganz schlechtes Zeichen, zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte:


  »Eine Sonderkommission? Sind Sie bescheuert? Da ist irgendein popeliger Irrer auf seine fünfzehn Minuten Ruhm aus. Setzen Sie dem ein Ende.«


  Porter wollte fragen: »Wie?«


  Entschied sich für:


  »Ja, Sir.«


  Draußen vor der Tür merkte er, dass er schwitzte, wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab und hörte:


  »Warm genug für dich?«


  Brant.


  Porter bemühte sich um Gleichmut, sagte:


  »Der Manieren-Fall. Wahrscheinlich viel Lärm um nichts.«


  Brant lächelte, dann:


  »Wenn du mich fragst, wird das ein richtiger Dauerbrenner.«


  Entsetzt sagte Porter:


  »Das kannst du nicht ernst meinen.«


  »Ernst wie Aids.«


  Und weg war er.


  Brant war in Fahrt. Er und Roberts hatten sich mit Caz, dem Informanten, verabredet. In einem Pub, wie immer trug er ein grelles Hemd. Er war nicht froh darüber, dass Brant die Regeln gebrochen und Roberts mitgebracht hatte. Die ganze heikle Spitzelei beruhte auf Gesprächen unter vier Augen.


  Brant ließ sich nicht beirren, sagte:


  »Na und, ich brech die Regeln, krieg dich wieder ein.«


  Roberts war nicht begeistert von Caz, erwartete Zeitverschwendung. Er lag falsch. Als Brant nach dem Autoschieberring fragte, wusste Caz nicht nur Bescheid, sondern nannte ihnen die Adresse der Werkstatt, in der alles organisiert wurde, und die Namen der drei Bandenköpfe. Brant lehnte sich zurück, sagte:


  »Gut gemacht, Caz.«


  Caz fummelte an seinem Goldmedaillon herum, fragte:


  »Krieg ich jetzt mein Geld?«


  Brant nickte, sagte:


  »Der Scheck ist in der Post.«


  Und schon waren sie wieder draußen. Roberts hatte bei all seinen letzten Fällen gepunktet. Egal, was er anfasste, alles schien sich unter seinen Händen in Gold zu verwandeln. So auch diesmal. Bei der Razzia in der Werkstatt entdeckten die Bullen gleich als Erstes den Wagen des Super. Ein paar Abende später lud Roberts Brant zur Feier des Tages auf einen Drink ein. Sie gingen in eine neu eröffnete Bar an der Charing Cross Road. Der Betreiber war ein Ex-Bulle, und natürlich gingen die Getränke aufs Haus.


  Roberts hatte seinen Erfolg damit gefeiert, dass er sich bei Marks & Spencer einen neuen Anzug zugelegt hatte. Nach der Glückssträhne der letzten Zeit hielt er das für angemessen. Sieger unter sich. Er hatte sich für einen braunen Nadelstreifenanzug entschieden, weil die junge Verkäuferin, die aus Bosnien zu kommen schien, ihm versichert hatte, das wäre der letzte Schrei. Beim Preis war er leicht zusammengezuckt, aber zum Teufel, der Verkauf seines Hauses hatte ihm ein Polster verschafft, und die nächste Beförderung stand bestimmt bald an.


  Brant erschien in einem Sweatshirt mit dem Spruch:


  FRISS SCHEISSE.


  Dazu ausgewaschene Jeans mit einem winzigen Loch am Knie. Roberts sagte:


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Was?«


  »Ich dachte, wir wollten mal Klasse zeigen.«


  Brant fummelte an einer kleinen Anstecknadel mit einem silbernen Vogel an seinem Sweatshirt herum, sagte spöttisch:


  »Ach, Chef, Sie meinen, Klasse hat was mit Klamotten zu tun?«


  Dabei piesackte er Roberts ständig damit, dass Klasse genau damit zu tun hätte, und auch deshalb hatte Roberts ein kleines Vermögen für den Anzug hingelegt. Der geduldig hinter der Bar wartende Ex-Bulle lächelte über den Wortwechsel. Er wusste über Brant Bescheid. Vor allem, dass er ein beschissener Querkopf war. Und er war entsetzt, dass Roberts etwas trug, das allem Anschein nach ein kackfarbener Anzug war. Brant sah ihn an, sagte:


  »Jim-bo, ein Pint von deinem besten Bier für den Star der Met und einen großen Jameson.«


  Roberts jaulte: »Ich kriege Bier?«


  Brant, der nach seinen Peter Jacksons griff, sagte:


  »Sir, zu dem Aufzug geht leider nur Bier.«


  Roberts war beleidigt, sagte:


  »Gefällt Ihnen der Anzug nicht?«


  Brant unterzog ihn einer eingehenden Betrachtung und guckte angewidert. Er sagte:


  »Sie sollten auf dem Straßenmarkt nichts kaufen.«


  »Auf dem Straßenmarkt? Der ist von Marks & Spencer. Haben Sie eine Ahnung, was der gekostet hat?«


  Er konnte vor Zorn kaum sprechen.


  Brant beugte sich vor, befühlte das Revers, sagte:


  »Kein Wunder, dass der Laden am Ende ist. War der runtergesetzt?«


  Roberts schluckte ein halbes Pint in einem Zug, sagte:


  »Na, wenigstens trage ich keine löchrige Jeans.«


  Eine schwache Antwort, das war ihm klar. Brant zupfte an dem Loch in der Hose herum, wirkte sehr erfreut darüber, sagte:


  »Einschussloch, Sir, Ausübung meiner Pflicht und so.«


  Es gab Momente, in denen Roberts Brant wirklich hasste, ihm die Faust in die Fresse schlagen und eine Stunde lang auf ihn einprügeln wollte. Dies war ein solcher Moment. Er sagte zum Barmann:


  »Einen großen Bells für mich, und für ihn noch mal dieses irische Zeug.«


  Brant starrte immer noch den Anzug an, sagte:


  »Keine Sorge, Sir, bei dem Licht hier drinnen werden die Leute ihn kaum sehen.«


  Roberts kippte sich den Scotch in die Kehle, sagte:


  »Toll, das ist echt ’n Trost. Was ist das für ein blöder Silbervogel an Ihrem Sweatshirt?«


  Brant berührte den Anstecker mit annähernd echter Zuneigung, sagte:


  »Das ist der lachende Hans.«


  Roberts bereute schwer, gefragt zu haben, sagte:


  »Und das soll irgendwas heißen?«


  »Ein Aussie, Sir, nach seinem Ruf benannt, der wie verrücktes Gelächter klingt, gehört zur Familie der Eisvögel, ernährt sich von Schlangen, Mäusen und Eidechsen.«


  Eine gute Beschreibung für Brant, fand Roberts. Sie setzten sich, und Brant drängte sofort zwei Frauen in der Nähe ein Gespräch auf. Wieder mal war Roberts erstaunt, wie Frauen auf Brant reagierten; sahen sie denn nicht, was für ein Schwein er war?


  Nein.


  Schon hatten sie sich zu ihnen gesellt, und Roberts saß neben einer Hübschen in durchsichtiger Bluse. Er wusste nie, ob man hinsehen oder den Blick abwenden sollte. Brant löste das Dilemma:


  »Lady, das sind Prachttitten. Ist das ein Wonderbra oder ein gottgegebenes Wunder?«


  Sie war entzückt, und Roberts wusste, sollte er jemals auf die irre Idee kommen, etwas Ähnliches von sich zu geben, würde man ihm ein Getränk ins Gesicht kippen. Die zweite Frau wirkte so durchgeknallt wie Brant, und das wollte was heißen. Sie fragte, was sie beruflich machten. Brant sagte, sie wären Buchhalter, die Frauen röhrten vor Lachen, was Brant zu dem Zusatz ermunterte:


  »Ein Anzug wie der von meinem Kumpel hier gehört zu den Highlights im Job.«


  Ein langes, verworrenes Gespräch befasste sich mit den Vorteilen des besagten Anzugs, und Roberts beschloss, das verdammte Ding zu verbrennen. Als die Frauen sich entschuldigten und auf die Toilette gingen, sagte Brant:


  »Da sind Sie schon mit einem Bein im Bett, Sir.«


  Roberts, fest entschlossen, heute Abend wenigstens einmal zu punkten, fragte:


  »Und was ist, wenn ich mein Bein – wie Sie so vornehm sagen – gar nicht ins Bett kriegen will?«


  Brant, der einen doppelten Jameson nach dem andern kippte, hatte gerade sein Glas angesetzt, hielt inne, schien verdutzt, dann:


  »Aber Sie müssen, schon als Beweis.«


  »Beweis? Was für ein Beweis?«


  »Dass Sie nicht schwul sind.«


  »Was reden Sie denn da?«


  Brant wirkte ehrlich verwirrt, sagte:


  »Ich hab denen gesagt, dass Sie schwul sind, und sie haben gesagt, sonst würden Sie mit so ’nem himmelschreienden Anzug ja auch kaum durchkommen.«


  Roberts schäumte vor Wut. Es gab so viele Gründe, Brant eine zu knallen, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte, also krächzte er schwach:


  »Warum um alles in der Welt erzählen Sie denen, ich wäre schwul?«


  »Taktik, Sir. Wissen Sie, Frauen stehen auf Herausforderungen; ich hab was gut bei Ihnen.«


  Die Frauen kamen zurück, mehr Alkohol, dann ein Nachtclub.


  Tanzen.


  Ja, Roberts mühte sich ab, der aussterbenden Kunst des Jive wieder Leben einzuhauchen. Brant stand am Rand der Tanzfläche, ein boshaftes Lächeln im Gesicht und ganz beiläufig eine Hand unter dem Kleid der Frau. Dann Soho, Kebabs im Morgengrauen, was nach einer durchsoffenen Nacht die allerschlechteste Idee ist, aber zwingend erforderlich schien. Später würde sich Roberts an heißen, schweißnassen Sex erinnern, für ihn das reinste Gymnastikprogramm. Als er am folgenden Mittag so gegen zwei aus dem Koma erwachte, fiel sein Blick als Erstes auf seinen Anzug, so zerknittert, als wäre eine Elefantenhorde drübergetrampelt; am Revers schimmerte etwas, der blöde Hans, und er lachte tatsächlich. Roberts hatte sich eine winzige Maisonettewohnung an der Kennington Park Road zugelegt, mit einem Miniaturgarten nach hinten raus. Halbtot und verkatert schleppte er sich nun dorthin und steckte den Anzug in Brand, er brannte so lichterloh, als wolle er möglichst keinen weiteren Tag mehr erleben. Der Anstecker widersetzte sich leider den Flammen.


  »FULL AS A GOOG«

  Sturzbetrunken. Kommt vom schottischen Wort »goggie«, ein Kinderwort für ein Ei. Abwandlung eines älteren australischen Ausdrucks mit derselben Bedeutung, »full as a tick« (voll wie eine Zecke). Jüngere Varianten sind beispielsweise »full as a Bourke Street tram« (voll wie eine Bourke Street-Straßenbahn) und »full as a bull’s bum« (voll wie ein Bullenhintern).
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  Falls war von den Schulen abgezogen worden, genau wie McDonald vorhergesagt hatte. Weil sie das Ding gewuppt hatten, wurden sie umgehend versetzt. McDonald wurde zum Verkehr rübergeschoben, Falls hinter einen Bürotisch, wo sie Papierkram erledigte. Sie hockte in einem winzigen Kabäuschen im Keller und ging alte Fälle durch, um abzuchecken, ob man sich mit irgendeinem wieder befassen sollte.


  Eine Scheintätigkeit.


  Selbst wenn sie einen Fall fände, bei dem eine Wiederaufnahme sinnvoll sein mochte, würde eher die Hölle zufrieren, als dass sich jemand damit befasste. Die Einheit steckte bis zum Hals in aktuellen Fällen, eine alte Akte würde keiner anfassen. Alle wussten, dass Falls verbannt worden war. Ihre einzige Hoffnung war, abzuwarten, ob sich irgendeine Chance auftat. Sie knirschte mit den Zähnen und vermisste fast die Schulen.


  WPC Andrews war relativ neu, Falls hatte sie eine Zeit lang unter ihre Fittiche genommen, und sie hatte sich gut gemacht. Brant hatte sie genagelt, wie alle neuen Kolleginnen, und dann fallen gelassen. Jetzt lief sie in Clapham Streife. Sie hatte sich zum Dienst gemeldet und dabei von Falls’ Verbannung in den Kerker, wie der Keller allgemein genannt wurde, erfahren. Hatte einen Tee und ein Plunderstück aus der Kantine geholt und sich auf den Weg nach unten gemacht. Unterwegs Brant getroffen, der sie fragte:


  »Was, bist du unter die Kellnerinnen gegangen?«


  Am liebsten hätte sie losgebrüllt:


  »Warum hast du mich nicht wie versprochen angerufen?«


  Aber da sie wusste, dass er jegliches Interesse bereits verloren hatte, sagte sie:


  »Das ist für Falls.«


  Er feixte, sagte:


  »Die hat verschissen. Gib dich besser nicht mit ihr ab, Versagen steckt an.«


  Sie musste den Drang bekämpfen, ihm den Tee in die selbstgefällige Fresse zu kippen, wollte solidarisch sein, sagte:


  »Sie ist eine Freundin.«


  Er lacht kurz und fies auf, sagte:


  »Falls hat keine Freunde. Wenn du vorwärtskommen willst, lass sie fallen.«


  Damit ging er weiter, die Titelmusik aus Die Sopranos vor sich hinpfeifend, und zwar überraschend gut. Im Keller fand Andrews Falls hinter einem Berg Akten versteckt, sagte:


  »Hi.«


  Stellte Tee und Plunder wie ein Friedensangebot auf den Tisch. Falls starrte das Süßteil an, als wär’s eine Bombe, sagte:


  »Du denkst echt, ich kann das essen?«


  Als Andrews nicht antwortete, sah Falls sie an. Nur eine Frau war in der Lage zu sehen, dass hinter dem Make-up unter dem linken Auge ein Veilchen prangte. Sie fragte:


  »Was ist mit deinem Auge passiert?«


  Andrews berührte die Stelle instinktiv mit der Hand, sagte dann:


  »McDonald hat mich auf einen Drink abgeschleppt.«


  Falls wartete; als Andrews nichts hinzufügte, fragte sie:


  »Was, er hat dir ’n Drink spendiert und dir dann eine gelangt, oder wie?


  Andrews spürte Tränen aufsteigen und dachte, Wär das nicht ein Brüller: zwei heulende Polizistinnen im Keller. Wie eine richtig schlechte Episode von Cagney und Lacey.


  Sagte: »Er hat’s nicht so gemeint, er steht echt unter Druck.«


  Das hatte Falls schon tausendmal gehört. Die, die es nicht so meinten, waren die schlimmsten, meistens die Mörder. Sie war im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer gewesen, wo solche Geschichten an der Tagesordnung waren. Sie seufzte, sagte:


  »Triffst du dich noch mal mit ihm?«


  Andrews war versucht zu lügen, aber wenn Falls es dann rausbekäme … also sagte sie:


  »Er will Freitag mit mir ausgehen, es wiedergutmachen.«


  »Ja, und diesmal langt er richtig hin, und du endest im Krankenhaus.«


  Andrews trotzte:


  »Nein, er hat geschworen, das ist alles nur passiert, weil er angeschossen wurde. Sonst ist er ein netter Typ.«


  Falls beließ es dabei, sagte:


  »Gibt’s sonst noch was? Londons Sicherheit hängt von meiner Arbeit ab.«


  Andrews betrachtete Falls’ Gesicht, die Bitterkeit darin erschreckte sie, und sie dachte, vielleicht hätte sie auf Brant hören sollen. Sie wandte sich zum Gehen, sagte:


  »Falls du was brauchst?«


  Falls antwortete:


  »Brauchen? Was könnte ich schon brauchen? Mein Glück ist vollkommen.«


  Es war spät am Abend, Brant stand vor dem Revier und zog an einer Zigarette. Falls näherte sich, fragte:


  »Sarge, haben Sie ’ne Minute?«


  Er sah auf die Uhr, eine Rolex und vermutlich echt, wie sie bemerkte, und sagte:


  »Neunundfünfzig Sekunden, und läuft.«


  Sie hatte sich viele verschiedene Varianten überlegt, ihr Anliegen vorzubringen, entschied sich jetzt für den direkten Weg:


  »Ich brauche einen Schlagring.«


  Er war begeistert, widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit:


  »Wie, sind die nicht illegal?«


  Sie wusste, sie musste schwarwenzeln, versuchte es mit:


  »Dafür bin ich Ihnen natürlich was schuldig.«


  Er schnippte die Zigarette in hohem Bogen durch die Luft, sah der Lichtkurve nach, sagte dann:


  »Natürlich bist du mir was schuldig, sowieso schon.«


  Und ohne ein weiteres Wort marschierte er von dannen. Sie hatte keine Ahnung, ob das Okay bedeutete oder Fick dich oder was auch immer. Das ewige Dilemma mit Brant, nie wusste man, woran man war, sicher war nur, er würde die Info zu seinem eigenen Vorteil nutzen.


  Am nächsten Tag kehrte sie nach einem faden Mittagessen, Low-fat-Joghurt mit schwarzem Tee, aus der Kantine an ihren Kellerschreibtisch zurück. Und fand dort eine Burgerschachtel von McDonald’s. Sie dachte, Andrews. Ist das ein Big Mac oder ein Cheeseburger, und vor allem, kann ich widerstehen? Ich muss mit der Frau mal ein Wörtchen reden, dass sie aufhören soll, mich in Versuchung zu führen. Sie setzte sich, klappte den Deckel auf, und da, auf dem Brötchen, verziert mit einem frischen Salatblatt, lag ein gut abgegriffener Schlagring. Die Ironie des Markennamens auf der Schachtel und der Gegenstand in der Box zauberten zum ersten Mal seit Ewigkeiten ein Lächeln auf ihre Lippen. Brants Durchblick erstaunte sie immer wieder, er wusste Sachen, bevor man sie selber ahnte. Sie ließ die Waffe in ihre Tasche gleiten.


  Roberts war im Pub, hielt sich an einem Pint fest, die Nacht, die er mit Brant zum Tag gemacht hatte, saß ihm noch in den Knochen. Die Tür ging auf, Porter Nash kam auf ihn zu, fragte:


  »Darf ich mich dazusetzen, Sir?«


  Roberts mochte Porter, hielt ihn für einen guten Polizisten und respektierte seinen Umgang mit seiner sexuellen Veranlagung. Porter fühlte sich in letzter Zeit großartig, die Beziehung mit Trevor, ohne zu sehr ins Detail zu gehen, flutschte, und der regelmäßige Sex wirkte wie eine Verjüngungskur. Nur einmal war es heikel geworden, als Trevor ihn eines Morgens mit der Spritze in der Hand erwischt und, ohne übermäßig schockiert zu wirken, gefragt hatte:


  »Bist du Junkie?«


  »Diabetiker.«


  Trevor dachte kurz darüber nach, sagte:


  »Mist.«


  Später hatte er gefragt:


  »Stimmt es, dass du mit deinen Füßen echt aufpassen musst, wenn du dich schneidest oder so muss der Fuß vielleicht amputiert werden?«


  Porter hatte erläutert, dass eine solche Situation nur äußerst selten einträte, aber Trevor hatte bereits das Interesse verloren.


  Porter fragte Roberts jetzt, ob er einen Drink wolle. Er lehnte ab, Porter setzte sich, sagte:


  »Kann ich Sie um Rat fragen?«


  Roberts nickte, also fing Porter an:


  »Von dem ‚Manieren-Mörder’ oder vermeintlichen Mörder werden Sie ja schon gehört haben. Ich habe die Todesfälle der letzten Zeit recherchiert, und zwei davon in der vergangenen Woche lassen sich als verdächtig einstufen.«


  Roberts hatte sein Pint noch nicht angerührt, schien zufrieden damit, es einfach nur anzusehen, sagte:


  »Erzählen Sie.«


  »In einem Fall ist jemand in der Badewanne ertrunken, bis zum Obduktionsbericht schwer zu sagen, ob das ein Unfall war, ob Alkohol oder Drogen im Spiel waren. Der zweite war ein Autounfall mit Fahrerflucht. Ich habe mit Arbeitskollegen und Freunden gesprochen, raten Sie mal, was dabei rausgekommen ist?«


  Roberts hatte sich bereits mit der Sache befasst, falls man ihn hinzuziehen würde, und sagte:


  »Die beiden waren nicht die beliebtesten Menschen auf Erden.«


  Porter war beeindruckt.


  »Genau, sie waren berüchtigt für ihre Unhöflichkeit, haben andere wie Dreck behandelt.«


  Roberts überdachte die Information, sagte:


  »Sieht aus, als hätten Sie einen Serientäter.«


  Porter kaute an seinem Daumen herum, eine eigentlich schon abgelegte Angewohnheit, sagte dann:


  »Meine große Angst ist, dass noch ein Brief mit Details über diese Todesfälle kommt. Ich habe das Pseudonym Ford durch den Computer gejagt und Tausende von Treffern bekommen, aber nichts Brauchbares, habe verschiedene Kürzel versucht, nichts.«


  Roberts stand auf, sagte:


  »Nun, eins wissen Sie.«


  »Ja?«


  »Klar, der Typ treibt ein Spiel. Haben Sie Brant mal nach dem Namen gefragt? Er ist ziemlich gut darin, solchen Mist zu durchblicken.«


  Roberts ging, sein Pint war nahezu unberührt. Porter knabberte weiter an seinem Daumen herum. Er hatte seit zwei Tagen nichts von Trevor gehört und fragte sich, ob die Spritze ihn verschreckt haben könnte. Er beschloss, nach der Arbeit bei Trevors Ein-Zimmer-Wohnung vorbeizufahren. Vor allem hoffte er, dass der Super keine Post bekommen hatte.
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  McDonald stand im Fuhrpark an einen Van gelehnt, den sie manchmal zur Überwachung nutzten. Falls kam auf ihn zu, er betrachtete sie angewidert. Sie baute sich direkt vor ihm auf, und er sagte:


  »He, du dringst in meine Privatsphäre ein.«


  Sie lächelte, sagte:


  »Du magst es doch hart, oder?«


  Seine Augen leuchteten, höhnisch sagte er:


  »Was, schon die Nase voll von Frauen?«


  Sie sah sich um, holte aus, legte ihr gesamtes Körpergewicht hinter ihre rechte Hand und traf ihn mit dem Schlagring am linken Auge. Er knallte rückwärts gegen den Van, sie wandte sich ab, sagte im Gehen:


  »War dir das hart genug?«


  Said there’s always gonna be somebody out there killing bitches. Bitches and mo’ bitches is gonna be dying all over the damn place, till you-all up to your damn ass in dead bitches.

  - G. M. Ford, Fury
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  Nichts lieben Bullen so sehr wie ein ordentliches Veilchen, ein blaues Auge in all seiner Pracht amüsiert sie ohne Ende. Dementsprechend gnadenlos fielen sie am nächsten Tag über McDonald her. Er erzählte irgendwas von einer Auseinandersetzung mit einem Motorradfahrer. Niemand glaubte ihm, und natürlich kam auch Brant anstolziert, sah ihn, sagte:


  »Ein Motorradfahrer mit Schlagring, was?«


  Wodurch McDonald wusste, woher Falls die Waffe hatte, aber natürlich konnte er nichts sagen. Er setzte Brant nur wieder einmal auf seine ultimative Racheliste. Dann rief ihn der Super zu sich, hörte sich das Motorradfahrergarn an, sagte:


  »Und Sie haben ihn verhaftet?«


  »Hmmm … in dem ganzen Chaos ist er abgehauen.«


  Brown funkelte ihn wütend an.


  »Wir haben wohl was vergessen, wie, Constable?«


  »Das Nummernschild hab ich nicht gesehen, wie gesagt …«


  Brown brüllte:


  »Sir! Ich habe Sie nicht ‚Sir’ sagen hören, als Sie mich angesprochen haben. Und muss mich wirklich fragen, ob Sie für diesen Job geeignet sind. Sie scheinen zu Unfällen zu neigen, keine gute Eigenschaft für einen Polizisten.«


  McDonald wollte Einwände erheben, sagen, dass er wieder mal ein unschuldiges Opfer war, aber bevor er auch nur quietschen konnte, sagte der Super:


  »Gehen Sie mir aus den Augen, sehen Sie sich die Jobanzeigen der Sicherheitsfirmen an, die nehmen anscheinend jeden.«


  Der zuständige Sergeant wies ihm den tosenden Verkehr auf der Balham High Road zu, die zwar nicht der Highway zur Hölle, doch zumindest die Straße der Verdammnis war. Als McDonald von dannen schlurfte, rief der Sergeant ihm nach:


  »Und wenn dir jemand eins aufs Auge gibt, ruf die Polizei.«


  Brant hatte ein Pint Guinness vor sich stehen, daneben lag ein labbriges Schinkensandwich. Die Tür ging auf und Falls trat ein, fragte:


  »Kann ich mich setzen?«


  »Klar, aber kannst du auch Stöckchen holen?«


  Sie setzte sich. Brant zeigte auf das Sandwich, fragte:


  »Hunger?«


  »Ich hab eigentlich Ihnen was mitgebracht.«


  Holte eine McDonald’s-Schachtel hervor, setzte sie vorsichtig vor ihm ab. Er lächelte, nahm einen großen Schluck Guinness, der einen Schaumschnurrbart hinterließ, klappte die Schachtel auf. Ein Cheeseburger. Er hob ihn hoch, darunter lag nichts, und er fragte:


  »Fehlt da nicht was?«


  Sie warf ihm einen bestimmten Blick zu, fragte:


  »Wollten Sie Pommes?«


  Er packte den Burger, nahm einen prüfenden Bissen, schmatzte laut, sagte:


  »Nicht schlecht.«


  Der Barmann trat heran, sagte:


  »Hey, Sie dürfen hier kein Essen mitbringen.«


  Brant, mit vollem Mund:


  »Verpiss dich, oh, und bring dem jungen Ding hier einen doppelten Wodka.«


  Der Barmann war noch neu und kannte Brant nicht, aber etwas an dessen Auftreten ließ ihn den Schwanz einziehen.


  Was er tat.


  Brants Blick ruhte auf Falls, und obwohl sie das ganz und gar nicht denken wollte, dachte sie, Er ist auf so ’ne irre Art attraktiv. Wie Koks, fickt dich, aber gut.


  Er sagte:


  »McDonald ist in einen Verkehrsunfall geraten.«


  Sie hielt sich bedeckt, erwiderte:


  »Hab ich gehört.«


  Brant fummelte an seinem Zippo herum, zog eine Kippe hervor, zündete sie an, nahm einen tiefen Zug, sagte:


  »Pass auf dich auf.«


  Das verlangte nach keiner Antwort, also sagte sie nichts. Er brüllte zur Bar rüber: »Hey, Jungchen, wird das heute noch was?«


  Dann wieder an sie gewandt:


  »Willst du deine Schulden abbezahlen?«


  Sie war überrascht, dass das so schnell kam, normalerweise gab Brant zwar keine Gnadenfrist, ließ einen aber gerne schmoren. Sie nickte, er lächelte wölfisch, sagte:


  »Braves Mädchen, wirf die Fesseln ab. Du kannst doch ’ne richtige Fotze sein, hab ich recht?«


  Der Barmann, der in dem Moment die Getränke vor ihnen abstellte, prallte angesichts der Obszönität zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen, hielt aber den Mund und entfernte sich eilig. Falls atmete tief durch, sagte:


  »Was haben Sie da gesagt?«


  »Hier ist der Deal. Ich will, dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb des Reviers wie ein komplettes Schwein verhältst, Leute wie Dreck behandelst, sie bei jeder Gelegenheit beleidigst, dich so fies aufführst, wie es irgendwie geht, als wärst du permanent prämenstruell. Kriegst du das hin?«


  Sie griff nach ihrem Drink, kippte ihn pur runter, brauchte die bittere Wirkung des reinen Alkohols.


  Bekam sie.


  Brant lehnte sich zurück, trank sein frisches Pint fast in einem Zug runter, rülpste, sagte:


  »Ah.«


  Falls ging ein Licht auf, fuchsteufelswild spie sie ihm entgegen:


  »Es geht um den Manieren-Fall, stimmt’s? Ich soll ihn aus der Deckung locken?«


  Brant strahlte, sagte:


  »Na bitte, ich wusste, du schnallst es.«


  Sie hätte am liebsten in die Tasche gegriffen, den Schlagring rausgezogen und ihm eine geschnallt.


  Ohne zu fragen nahm sie sich eine Zigarette von ihm, und zu ihrem Erstaunen gab er ihr Feuer. Sie sagte:


  »Ich als Köder, das ist der Deal, richtig?«


  »Genau.«


  Sie musste sich abregen und stand wortlos auf, ging an die Bar, bestellte eine neue Runde. Der Barmann lächelte sie an, wollte ihr seine Solidarität zeigen, aber sie ignorierte ihn, und er dachte, Fick dich doch. Als sie zurückkam, griff Brant nach seinem Drink, sagte:


  »Auf bessere Tage.«


  Sie stieß nicht mit ihm an, kippte nur den Wodka runter, dann hatte sie sich abgeregt, sagte:


  »Sie zweifeln keine Sekunde daran, dass ich mitmache, obwohl ich schon mal so ein Ding abgezogen habe und beinah dabei umgekommen bin.«


  Er zuckte mit den Schultern, sagte:


  »Und? Hast du eine Wahl? Du bist abserviert, und ich geb dir die Chance, wieder einzusteigen. Und überhaupt, wer hat dir denn den hübschen Arsch gerettet?«


  Beim letzten Mal war es der Clapham-Vergewaltiger gewesen. McDonald hatte sie schützen sollen, aber gekniffen. Ohne Brant läge sie jetzt unter der Erde. Brant sagte:


  »Fang sofort an.«


  »Was?«


  »Wenn du die Getränke bezahlst, mach den Barmann zur Sau, bring dich in Stimmung, außerdem kann der einen Tritt in den Arsch vertragen.«


  Damit ging er.


  Falls grübelte hin und her, suchte einen Ausweg. Es gab keinen, es sei denn, sie wollte weiterhin im Keller vor sich hin vegetieren. Beim Bezahlen sagte der Barmann, als er den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen glaubte:


  »Der Typ ist ein Schwein.«


  Falls durchbohrte ihn mit einem Blick, sagte:


  »Und so ein Wichser wie du versteht was davon? Du kannst einem echten Mann doch nicht das Wasser reichen.«


  Draußen dachte sie:


  Guter Anfang.
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  Brant hämmerte an Porters Haustür, bis sie von einem verschlafenen Porter geöffnet wurde, der sagte:


  »Was ist los?«


  »Nichts, ich war in der Nähe, dachte, ich kriege einen Kaffee. He, hier ist ein Brief für dich.«


  Brant bückte sich, hob einen Umschlag auf, gab ihn Porter. Porter nahm ihn, sagte:


  »Komm rein. Ich setz Kaffee auf.«


  »Und Saft, hast du O-Saft?«


  Brant ließ sich auf die Couch plumpsen, legte die Füße auf den Sofatisch, und Porter sagte:


  »Fühl dich bitte ganz wie zu Hause.«


  Brant zündete sich bereits eine Zigarette an, und Porter musste sich zurückhalten. Er holte Kaffee und Saft, sagte:


  »Ich geh kurz unter die Dusche, kann ich dich so lange allein lassen?«


  »Keinen Toast?«


  Während Porter unter der Dusche stand, begutachtete Brant das Bücherregal. Kein McBain, aber jede Menge Psychologie, Gedichte und Geschichte.


  Brant murmelte:


  »Schwerer Scheiß.«


  Er war beim zweiten Kaffee, als Porter zurückkam, nach Aftershave riechend und in einen dunklen, teuren Anzug gekleidet. Brant pfiff durch die Zähne, sagte:


  »Geile Klamotte, wenn du noch so einen hast, kannst du den vielleicht mal Roberts leihen.«


  Porter nahm den Umschlag, betrachtete die getippte Adresse, öffnete ihn, las, sagte:


  »Oh Gott.«


  Brant sprang auf, sagte:


  »Was?«


  Porter gab ihm den Brief. Er war blass geworden, seine Hand zitterte.


  Brant las:


  An Porter Nash


  Zweifelsohne wissen Sie von meiner Mission, mangelnde Manieren zu monieren, bitte entschuldigen Sie die Alliteration. Ich habe Ihren Chief gewarnt, dass die Polizei nicht von meinem Feldzug ausgeschlossen bleiben wird. Ich habe mir in Ihrer Stammkneipe ein paar Drinks genehmigt und musste feststellen, dass der Barmann, Trevor, sich allem und jedem gegenüber recht rüde und aggressiv verhält.


  Ich weiß von Ihrer Zuneigung, aber ich muss die Regeln einhalten und kann leider keine Ausnahme machen.


  In der Hoffnung, dass dies unsere Beziehung nicht negativ beeinflussen wird,


  verbleibe ich


  mit bedauernden Grüßen,


  FORD.


  Porter krächzte:


  »Er wird Trevor töten.«


  Und rannte aus dem Haus. Brant holte ihn am Auto ein, packte ihn am Arm, sagte:


  »Ich fahre.«


  Trevors Wohnung lag nah am Clapham Common, und Brant schaffte es in Rekordzeit dorthin. Sie sprachen kein Wort. Porter knabberte an seinem Daumen herum, bis er Blut schmeckte. Kaum waren sie angekommen, war Porter schon aus dem Wagen und im Gebäude, Brant im Schlepptau.


  Porter hämmerte an die Tür, und Brant wollte fragen:


  »Er hat dir keinen Schlüssel gegeben?«


  Aber vielleicht der falsche Zeitpunkt für eine Beziehungsanalyse. Nichts regte sich. Brant sagte:


  »Geh zur Seite.«


  Nahm Anlauf und legte die Tür mit einem Schwung flach. Sie quetschten sich in den winzigen Raum, in der Ecke ein Bett, eine Gestalt erhob sich, sagte:


  »Was zum Teufel?«


  Porter sagte:


  »Trevor, ist alles in Ordnung?«


  Bevor Trevor antworten konnte, tauchte ein weiterer Kopf aus den Decken auf und fragte:


  »Kriegen wir Ärger?«


  Wortlos drehte sich Porter um und verließ die Wohnung. Brant starrte die beiden an, sagte dann:


  »Schöner Morgen für so was.«


  That’s the way I do business. I step on the gas and come straight at you. My late husband, Omer Plunkett? He used to say, »Sherry never puts no Vaseline on it.«

  - Doug J. Swanson, 96 Tears
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  Andrews marschierte schnurstracks auf Falls zu, sagte:


  »Hast du irgendwas damit zu tun, was mit McDonald passiert ist?«


  Falls warf ihr einen finsteren Blick zu, wartete, dann:


  »Das fragst du genau ein Mal.«


  Der Ausdruck auf Falls’ Gesicht gefiel Andrews nicht, aber sie blieb beharrlich, sagte:


  »Hast du?«


  »Nein.«


  Andrews war ratlos, wie sie weitermachen sollte. Falls wartete, wandte sich ab, hielt inne, baute sich direkt vor Andrews auf, fragte:


  »Und wenn ich ja gesagt hätte, was dann? Wenn ich dir beigestanden hätte, was würdest du dann jetzt tun?«


  Drehte sich um und ging; auf dem Weg zur Tür holte Brant sie ein, sagte:


  »Großartig, du machst genau das, was ich will, aber spar dir das für Zivilisten auf, die Guten brauchst du nicht zusammenzustauchen.«


  Falls lachte, sagte:


  »Sie haben doch mal gesagt, die Guten gibt es nicht.«


  Er dachte darüber nach, dann:


  »Du darfst nicht alles, was ich sage, auf die Goldwaage legen. Oh, und sei bitte nett zu Porter Nash. Er hat einen harten Tag gehabt, wäre schön, wenn du ihn in Ruhe lässt.«


  Falls trat nach draußen, sie fühlte sich gut und wollte sich das von niemandem kaputt machen lassen. Eigentlich machte ihr Brants Auftrag, andere abzuschießen, echt Spaß. Es törnte sie an, anderen klarzumachen, wie total scheiße sie waren. Vielleicht würde sie einfach immer so weitermachen, auch wenn sie den Psycho irgendwann geschnappt hatten. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie in ihrem Eckkiosk die Zeitung holen wollen, und ein Typ hatte den ganzen Laden mit seinem Lottoschein aufgehalten.


  Sie hatte gesagt:


  »He, Blödmann, kannst du vielleicht mal an die denken, die sich für ihren Lebensunterhalt den Arsch aufreißen müssen?«


  Er war fassunglos gewesen. Hatte sofort die Stellung geräumt. Später, als sie parken wollte und eine Frau versuchte, ihr den Parkplatz zu klauen, hatte sie das Fenster runtergekurbelt, gebrüllt:


  »Wollen Sie sich mit einer Polizistin anlegen?«


  Nein.


  Falls fand, das war Grund zu feiern. Sie würde in einen Pub gehen, in dem sie noch nie gewesen war, und den Barkeepern zeigen, wo der Hammer hing. Bei dem Gedanken spürte sie das Blut durch ihre Adern rauschen und fragte sich, ob Aggression nicht genau so gut war wie Koks.
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  Brant lud Roberts zu einem Drink ein, steckte tatsächlich die Hand in die Tasche und legte das Geld hin. Roberts fragte:


  »Was gibt’s zu feiern?«


  »Wir kriegen den Fall, den Manieren-Fall. Porter wird den Super bitten, uns zuzuteilen.«


  »Wieso? Warum will er ihn denn teilen? Der ist doch prestigeträchtig.«


  Brant trank einen riesigen Schluck Bier, gurgelte, lehnte sich zurück, sagte:


  »Es wurde persönlich.«


  Da Roberts davon ausging, dass Brant schon Klarheit in die Sache bringen würde, wartete er einfach ab und hörte schließlich:


  »Er hat einen Brief bekommen, in dem sein aktueller Lover bedroht wurde, ich war gerade zur Stelle, um sein Händchen zu halten, und Bingo, schon will er uns mit im Boot haben.«


  Roberts ließ das sacken, fragte dann:


  »Wie ist der Psycho an seine Adresse gekommen, und warum ändert er seine Vorgehensweise und schreibt an Porter, anstatt an den Super?«


  Brant nahm noch einen Schluck, wischte sich den Mund ab, sagte:


  »Hat er nicht.«


  »Was?«


  »Hat er nicht.«


  »Was hat er nicht?«


  »Den Brief geschrieben.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Dann sah er das Lächeln, und als der Groschen gefallen war, sagte er:


  »Oh nein, sagen Sie, dass das nicht wahr ist. Herrgott, Brant, Sie haben den Brief geschrieben.«


  Brant trank sein Bier aus, fragte:


  »Noch ’ne Runde?«


  Falls hatte dem Barmann so richtig eins vor den Bug gegeben und war nur auf einen Drink geblieben. Beim Gehen warf sie dem Typen einen Blick höchster Boshaftigkeit zu. Sie stampfte aus der Tür und stieß fast mit Ford zusammen. Er war kein besonders bemerkenswerter Mann. Durchschnittlich groß. Hellbraune Haare, kurz, ordentlich geschnitten. Er trug eine Sportjacke, die seinen muskulösen Körper verbarg. Anders als den meisten Männern seines Alters gingen ihm noch nicht die Haare aus, und sein Gesicht zeigte keine besonders hervorstechenden Züge, erst aus unmittelbarer Nähe fielen die Augen auf. Sie funkelten auf eine Weise, die einen fast willkommen zu heißen schien, bis man merkte, dass dieses Willkommen an einen Ort einlud, den man nie betreten wollte. Er war Ende vierzig. Er lächelte dem Barmann zu und bestellte ein Shandy, ein Pint, sagte:


  »Und einen für Sie.«


  Der Typ war immer noch von Falls durchgerüttelt, sagte:


  »Danke. Haben Sie die schwarze Frau gesehen, die gerade raus ist?«


  »Nein.«


  »Ihr Glück.«


  »Ja? Warum?«


  Fords Tonfall war freundlich, Anteil nehmend, ohne aufdringlich zu sein. Er beherrschte die Kunst, niemandem im Gedächtnis zu bleiben. Der Barmann schenkte sich einen kleinen Scotch ein, sagte:


  »Danke. Mann, ich war total nett zu der, und sie hat mir völlig ohne Grund den Kopf abgerissen und dann behauptet, ich hätte ihr zu wenig Wechselgeld rausgegeben. Ich hab versucht, es wiedergutzumachen, hab gesagt, der nächste Drink geht auf mich, da ist sie völlig durchgedreht. Hat mich Wichser genannt. Der Job ist schlimm genug, da muss man sich nicht auch noch grundlos beleidigen lassen. Sie hätten sie hören sollen.«


  Ford lächelte leicht, mit einem Anflug von Bedauern, sagte:


  »Schade, dass ich sie verpasst habe.«


  Wirklich schade.


  I didn’t say anything for a minute. But I thought, »That’s what you think honey. I’m doing you a favour by not beating your head off.«

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  HUUUIIIII, tut mir leid, dass ich so lange weg war. Leute umbringen kostet Zeit. Echt, damit möchte ich nicht meinen Lebensunterhalt verdienen müssen, wie ätzend wäre das denn! Zum Glück ist es bloß Freizeitspaß. Ich habe neulich mein Mädchen erwähnt, darf ich sie vorstellen? Komisch, während ich das hinschreibe, geht mir der Anfang von »Sympathy for the Devil« durch den Kopf. Jagger hat mal gesagt, immer, wenn sie den Track spielen, passiert irgendein krasser Scheiß, zum Beispiel treten in Altamont die Hell’s Angels einen Typen zu Tode.


  Er ist jetzt sechzig!


  Scheiße, wie ist das denn passiert? Und immer noch auf Tour.


  Vielleicht gehe ich mit meiner eigenen Show auf Tour, wenn ich hier alles erledigt habe. Ich denke da an Amerika. Besorge mir einen Pick-up: Gewehr auf der Ablage, Hund auf dem Beifahrersitz, ein Coonhound, klar, und Hank Williams aus den Boxen.


  Die Amis wissen einen anständigen Killer zu schätzen.


  Eine ganze Industrie widmet sich dem Morden. Ich schneid mir meine Scheibe davon ab. Talke mit Larry King. Auf CNN hat ein FBI-Profiler (ja, die mal wieder) gesagt, dass ihren Schätzungen nach immer vier oder fünf Serienmörder über die Highways cruisen. In England stecken wir immer noch in der Öde von Rillington Place 10, Nielsen und Brighton Rock fest. Und damit in:


  Depression

  Trübsal

  Regen

  Moder.


  Ich meine, echt mal, die sind so was von langweilig, alles, was am UK scheiße ist, auf einem Haufen. Um mit der BBC zu sprechen, wir brauchen:


  … mehr Sex.


  Jetzt sitzt ihr mir im Nacken, wie? Wollt wissen:


  »Was ist mit dem Mädchen? Warum hören wir nichts von ihr?«


  Ich blocke ab, na und? Ist halt so, ich bin ein bisschen schüchtern, Hand aufs Herz und nicht gelogen. Weil, also gut … okay, was soll’s, sie schafft an … ja, sie ist eine Nutte, wie man so sagt. Sie heißt Mandy, spart euch das mit dem schrecklichen Barry-Manilow-Song. Seit drei Jahren sind wir ein Paar. Und, ja, sie geht immer noch ihrem Gewerbe nach, trifft mehrmals die Woche ihre Kunden.


  Ich hab sie in einem Pub kennengelernt, hab gedacht, es hätte Klick gemacht, bis sie zum Geschäftlichen kam. Hab sie bezahlt, und wie die meisten Männer auf die eine oder andere Weise zahle ich noch immer. Sie hatte Ärger mit ihrem Vermieter, da hab ich sie bei mir wohnen lassen. Später hab ich ihr dann eine eigene kleine Wohnung besorgt, und da bedient sie die Freier. Ich setz da keinen Fuß rein, ist ja ihr Arbeitsplatz. Aber ich kann sie sehen, die Wohnung ist auf der anderen Straßenseite. Jetzt denkt ihr:


  »Wie, mehr als ’ne Nutte kriegt er nicht?«


  Ich mag sie, so einfach ist das. Wenn sie frech wird, und das werden sie alle, wedele ich mit den Scheinen, dann pariert sie. Genau wie in ’ner Ehe. Sie will einen Kühlschrank, ich kriege einen geblasen. Ein Tauschgeschäft, Kapitalismus in Reinkultur. In letzter Zeit lassen ihre Manieren allerdings zu wünschen übrig.


  UND IHR WISST, WAS ICH DAVON HALTE.


  Das fing langsam an. Wir sitzen in einem Pub, und sie staucht die Bedienung zusammen. Ich frage:


  »Was soll das denn?«


  Sie wirkte ehrlich verdutzt, ihr Elfengesicht legte sich in verwirrte Falten, sie fragte zurück:


  »Was soll was denn?«


  »Die Bedienung anschnauzen.«


  Ein breites Lächeln, oh, sie hat herrliche Zähne. Ich muss es wissen, ich hab dafür bezahlt. Sie antwortete:


  »Weil ich es kann.«


  Ich habe immer noch meine Haare. Die jungen Kerle verlieren ihre und rasieren sich dann kahl, als wär’s freiwillig. Da will ich immer schreien:


  »Wen willst du verarschen, du hast eine Glatze, gewöhn dich dran.«


  Ich pflege meine Haare sehr. Palmolive hat so eine Pflegespülung, in roter Farbe, die schönen Glanz verleiht. Ich erzähle das, weil sie wie Mousse zum Essen aussieht, die gleiche Farbe, gleiche Konsistenz, hat sogar diese kleinen Bläschen.


  Mandy liebt Mousse leidenschaftlich, isst das Zeug eimerweise, nimmt nicht zu. Vermutlich verbrennt Vollzeitsex die Kalorien wieder. Wenn sie also das Maul aufreißt, mixe ich ihr eine Schüssel von ihrer Leibspeise zusammen, nehme Mousse, natürlich Erdbeer, versenke die Pflegespülung darin, rühre wie irre. Sie löffelt das im Handumdrehen weg.


  Wer weiß, vielleicht macht das sogar noch ihre Zähne weiß, ist ja ein Reinigungsmittel. Auf jeden Fall setzt es sie außer Gefecht, die Nörgelei hört sofort auf. In letzter Zeit hat sie immer miesere Laune, ich hab schon gesagt:


  »Meine Güte, du wirst bösartig.«


  Sie hat mir den Todesblick zugeworfen, dann:


  »Überall nur Idioten, in den Geschäften, im Pub, ist denn niemand mehr stolz auf seine Arbeit?«


  Starkes Stück, wie? Von ’ner Nutte.


  In einem Bistro bei Waterloo hat sie die Zucchini drei Mal zurückgeschickt und den armen Tropf von Ober wüst beschimpft. Ich sagte:


  »Du solltest wirklich aufpassen.«


  Den Mund voller Brot, sagte sie:


  »Wa?«


  »Da draußen läuft einer rum, der genau wegen der Art von Verhalten, die du an den Tag legst, Leute umbringt.«


  Sie hat den Chianti runtergeschüttet, als wäre es Plörre, gehöhnt:


  »So ein Opfer, soll er kommen, ich bin bereit.«


  Ich, neugierig:


  »Ja, wie denn?«


  Sie kramte in ihrer Burberry-Tasche, die mich bei Selfridges ein Vermögen gekostet hat, sagte:


  »Pfefferspray.«


  Ich lächelte, sagte:


  »Na dann.«


  Der Ober kam und hoffte, diesmal würde sie ihn nicht zur Sau machen. Ich dachte:


  Schlimmstenfalls kriegt er das Zeug ab.
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  Letztes Jahr war sie in Dublin, drei Monate lang, hat an der Leeson Street ’n Haufen Kohle angeschafft. Hat gesagt: Katholiken waren schon immer die besten Kunden, der Schuldfaktor treibt den Preis aufs Doppelte, und die Klubszene war echt heiß. Hab ich sie vermisst? Ein bisschen. Sie kam mit irischem Akzent und Tripper zurück, im Ernst. Weiß nicht, was schlimmer war. Zur Feier ihrer Rückkehr waren wir im West End, haben irgendein langweiliges Musical gesehen – eins von den Lloyd-Webber-Ausgeburten -, gefolgt von einem überteuerten Abendessen im Café Royal. Ich hatte gerade meine amerikanische Phase. Ihr könnt euch den Horror vorstellen, Mandy macht tierisch einen auf irisch, und ich markiere den Hinterwäldler aus Tennessee. Ein paar Tequila Slammers obendrauf, gab eine kolossale Schlammschlacht.
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  Seit meinem letzten Eintrag sind zwei dazugekommen. Einen hab ich in der Badewanne ertränkt, nachdem ich in einem Laden mitgekriegt hatte, wie er ein weinendes Kind anbrüllt, und ihm nach Hause gefolgt war. Hab ihn ein paar Tage lang beobachtet, dann einfach an der Tür geklingelt. Er öffnete im Bademantel, sagte:


  »Was zum Henker wollen Sie, ich will gerade baden.«


  Ich hab ihm in die Wanne geholfen.


  Als Nächstes kam die Frau, die in der Tankstelle an der Clapham Road an der Kasse sitzt, der hässlichste Mensch, den man sich vorstellen kann. Wie der Teufel hinter ihren Kunden her. Die hab ich eine Weile beobachtet, sie hat jeden Tag zur selben Zeit Mittag gemacht, da habe ich mir vom Parkplatz einen Wagen geliehen und sie umgenietet. Im letzten Moment hat sie sich umgedreht, mein Gesicht gesehen … ihrem Gesichtsausdruck zufolge hatte sie keinen Schimmer, wer ich bin, und bestimmt hat mein Lächeln nicht geholfen.


  Ehrlich gesagt, war ich’s danach müde.


  Ich war waghalsig geworden, glaubte langsam, ich könnte tun, was ich wollte, und genau dann wird man todsicher geschnappt. Ich hatte schon mehrmals unglaubliches Glück gehabt, und die Bullen brauchen nur einmal Glück zu haben. Also hab ich mich zurückgezogen, mich auf meine Arbeit konzentriert. Ich bin Buchhalter, damit habt ihr nicht gerechnet, was? Mein alter Herr hat seine ganzen Ersparnisse in mein Studium gesteckt, wollte mich zu dem Erfolg machen, der er nie war. Ich bin sehr, sehr gut, habe ein Händchen für kreative Buchhaltung, bin mit anderen Worten ein Betrüger, und zwar ein gewiefter. Wenn ihr Geld verstecken wollt, bin ich der Richtige, wenn ihr das Finanzamt umgehen wollt (wer will das nicht), ruft mich an. Habe bei einer großen Firma angefangen, hatte aber so viel zu tun, dass ich mich selbstständig gemacht hab. Wie langweilig, denkt ihr jetzt, aber nein, das ist echt spannend. Geld verschwinden zu lassen ist der allergrößte Zaubertrick. Ich bin ein Goldmacher erster Güte.


  In einem Artikel von Colin Wilson hab ich mal gelesen, Serienmörder nehmen sich selber übertrieben wichtig … Ups!


  Er schrieb, vierzig Jahre Beschäftigung mit dem Thema hätten ihm gezeigt, dass alle eins gemeinsam haben: einen hohen Drang nach Dominanz. Oha, der olle Colin hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich muss zugeben, dass ich nach der Lektüre etwas niedergeschmettert war. Es ist nicht schön, mit anderen in einen Topf geworfen zu werden, außerdem bin ich in beiden Tätigkeitsfeldern ziemlich erfolgreich. Aber, he, Moment mal … Mist, ich bin gerade dabei, mich zu rechtfertigen, ein untrügliches Zeichen, dass man falsch liegt.


  Diese Schreiberei laugt mich aus. Ich dachte, es würde einfach sein. Eins ist sicher, wenn Mandy ihre nervigen Spielchen weiter treibt, dann war’s das. Wenn das jetzt Wut ist, ist’s halt so.


  »The only interesting people in the world are the losers«, she said. »Or rather, those we call the losers. Every type of deviation contains an element of rebellion. And I’ve never been able to understand a lack of rebelliousness.«

  - Karin Fossum, He Who Fears the Wolf
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  KALIBER.


  Brant lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und betrachtete bewundernd den Titel seines noch zu schreibenden Buches. Klang geil nach Macho. Um so weit zu kommen, hatte er eine Woche gebraucht, aber die richtig guten Schriftsteller brauchen nun mal ihre Zeit. Allerdings wunderte es ihn schon, wie zum Teufel McBain über achtzig Bücher geschafft hatte. Er hatte die über das 87. Polizeirevier alle noch mal gelesen und sich gedacht, wenn er einfach den Stil kopieren würde, hätte er das Buch in einer Woche geschrieben. Konnte doch nicht so schwer sein, die Seiten einfach mit Dialogen vollzuhauen. Er hatte irisches Blut in sich, reden war für ihn so normal wie atmen, aber er kriegte es einfach nicht hin, den Mist aufs Papier zu bringen.


  Jetzt, da er sich mit McBain auseinandersetzte, ihn nicht einfach nur las, fiel ihm auf, wie clever der Mann war. Jahrelang hatte Brant von den Büchern geschwärmt, aber erst jetzt war ihm klar, warum. Das Frage-Antwort-Spiel schien das Buch seitenweise zu füllen, ohne viel Zwischentext, das gefiel Brant am besten. Er hatte einen Abschnitt kopiert und Roberts und sich selbst anstelle von Carella und Hawes eingesetzt, aber das Ergebnis klang wie ein blöder Kinderaufsatz. Brant war nur sehr selten von sich enttäuscht, Selbstvertrauen war seine große Stärke. Er kannte seine Stärken und ignorierte die Schwächen. Das meiste perlte an ihm ab, während er noch »Leck mich doch« murmelte. Seine Vergangenheit war voller schmutzig-schwarzer Flecken, und es gehörte zu seiner Überlebensstrategie, diese weit verdrängt zu belassen. Aber wenn er dieses gottverdammte Ding geschrieben kriegen wollte, dann musste er auf die Fälle zurückgreifen, mit denen er sich auskannte. Und es waren wahre Knaller darunter. Er hatte einiges über Noir gelesen und nannte es Nora. Hatte sich sogar ein Buch mit dem Titel »Kreatives Schreiben« gekauft und es nach zwanzig Seiten konzentrierten Lesens quer durchs Zimmer geschleudert mit den Worten:


  »Ihr habt sie doch nicht alle.«


  In den Buchläden standen haufenweise Bücher von der Sorte »Wie man einen Bestseller schreibt«, aber er dachte sich, Wenn die Autoren so gut Bescheid wissen, wieso schreiben sie dann nicht selber die Bestseller? Ihre Namen hatte er noch nie gehört, und mit Schwindlern kannte er sich aus. Er hatte sich den Namen einer Agentin rausgesucht und ihr einen Brief geschickt, sich vorgestellt als der englische Wambaugh. Sein eigentliches Ziel, McBain zu werden, verschwieg er. Er wusste, dass die meisten dieser Literaturtypen Snobs waren, McBain war ihnen nicht intellektuell genug. Er sagte laut:


  »Vollpfosten.«


  Er hatte eine Antwort bekommen, die Agentin zeigte sich von seinem Projekt ganz begeistert, könnte er ihr das Exposé schicken? Er hätte am liebsten geantwortet: »Haufenweise Gewalt, Sex und Schwarze.«


  Zu seiner Erleichterung klingelte es an der Tür, kam ihm gerade recht, um ihn vom Schreiben abzulenken. Brant wohnte in der Loren Road, einer ruhigen Straße, nur einen Katzensprung vom Oval. Die meisten Menschen, die seine Adresse hörten, wollten spontan ein »Ver« davorsetzen, ließen es aber lieber. Er öffnete die Tür, vor ihm stand Porter und sah mitgenommen aus.


  Er hatte so eine Wachsjacke an, die wirkte, als hätte sie hundert Jahre auf dem Buckel, und wie sie die Königsfamilie gerne trug. Sein Anzug sah aus, als hätte er drin geschlafen. Porter selbst sah aus, als hätte man in ihm geschlafen.


  Brant fragte:


  »Durchsuchungsbeschluss?«


  Kein Lächeln von Porter, also sagte Brant:


  »Komm rein.«


  Porter setzte sich aufs Sofa, versank fast darin und warf einen Blick auf das Bücherregal, erstaunt über die schiere Menge an Büchern. Brant und Bücher, schien nicht zusammenzupassen. Brant sagte:


  »McBain … Ich hab die vollständige Sammlung, hat eine Weile gedauert.«


  Porter schwieg erst, fragte dann:


  »Könnte ich einen Tee bekommen, Kräuter, wenn du hast?«


  Brant stand vor ihm, fragte:


  »Seh ich aus wie jemand, der Kräutertee hat?«


  Er ging einen Pott Kaffee aufsetzen, schüttete eine Prise Speed dazu, nur ein winziger Hit, um Porter aufzumuntern. Immer, wenn Brant einen Drogendealer hochnahm, zweigte er ein bisschen was von der Ware ab und hatte inzwischen jedes bekannte pharmazeutische Produkt vorrätig. Und ein paar Krümel Amphetamin im Kaffee gaben einen guten Wachmacher. Er toastete ein paar Scheiben Brot, löffelte Orangenmarmelade drauf, legte alles auf ein Tablett von Charles’ und Dianas Hochzeit, trug es dann hinüber ins Wohnzimmer. Porter war eingenickt, Brant trat ihm gegens Schienbein, sagte:


  »Ey, bei der Arbeit wird nicht geschlafen.«


  Porter zuckte mit einem Schrei hoch, und Brant sagte:


  »Wieder gelandet?«


  Porter schüttelte sich und trank auf Brants Drängen hin den Kaffee. Sagte:


  »Ich bin eigentlich kein Kaffeemensch.«


  Brant beugte sich vor, sagte:


  »Yo, Kumpel, du bist im Arsch. Zieh dir erstmal was Aufbauendes rein, es heißt ja, Kaffee regt das Denken an.«


  Brant schenkte nach, sagte:


  »Wo zum Teufel hast du dich rumgetrieben, in der Klappe?«


  Porters Augen blitzten verärgert. Die Andeutung, dass er durch öffentliche Toiletten ziehen könnte, so sehr dies auch eine gute alte britische Tradition war, widerte ihn an. Er sagte:


  »Ich hab im Auto geschlafen, vor Trevors Wohnung, falls der Typ ihm was antun will.«


  Brant winkte ab, sagte:


  »Das kannst du sein lassen, hab ich mich drum gekümmert.«


  Porter war verdutzt, fragte:


  »Du hast dafür gesorgt, dass jemand Trevor bewacht? Wieso hab ich das nicht bemerkt?«


  Brant lachte, als wäre er allwissend, sagte:


  »Na, wenn du es gemerkt hättest, dann wär das Ganze ja wohl ziemlich nutzlos, oder nicht?«


  Porter überlegte – Koffein und Speed jagten durch seine Adern, schossen auf sein Hirn zu -, schon saß er kerzengerade, sagte:


  »Danke, ich meine, dass du auf uns aufpasst … auf Trevor …«


  Brant wischte es beiseite, sprach mit Brooklyn-Akzent:


  »Kein Ding.«


  Porters Blick fiel auf den Computerbildschirm, auf dem in großen Buchstaben »Kaliber« stand, er fragte:


  »Was ist das?«


  Brant erzählte ihm von dem Buch, und Porter bat um einen Notizblock und einen Stift und fing in rasender Geschwindigkeit an zu schreiben … füllte wie ein durchgeknallter Sekretär Seite um Seite, brach ab, sagte:


  »Hier ist ein Exposé.«


  Brant war begeistert, las es langsam durch, sagte:


  »Supergeil. War das ein Fall von dir?«


  Porter wusste selbst nicht genau, wie er das gemacht hatte, wusste nur, dass er nicht anders konnte, der Urdrang eines Speedheads. Inzwischen war er auf den Beinen, energiegeladen und hellwach, sagte:


  »Nein, das ist mir einfach so eingefallen, ein Bulle auf Selbstjustiztrip, man sieht ihn innerhalb und außerhalb des Gesetzes agieren.«


  Brant las es noch einmal, fragte:


  »Der Name des Bullen, Steiner, ist das jüdisch?«


  Porter wusste es nicht, sagte:


  »Warum nicht, man braucht ja einen Aufhänger, klar, und das ganze Antisemitismus-Ding macht die Geschichte noch spannender.«


  Brant dachte, Porter klingt langsam genau wie eins dieser Schreibbücher, die ich in den Müll geschmissen habe, aber egal, ich habe einen Entwurf. Vielleicht konnte er Porter regelmäßig zu sich einladen, ihm ein bisschen Speed unterjubeln und jede Woche ein Kapitel schaffen.


  Porter sagte:


  »Ich komme in dem Manieren-Fall keinen Schritt weiter.«


  Brant legte widerstrebend das Manuskript beiseite, sagte:


  »Du musst weiterschnüffeln, jedem Hinweis nachgehen, mit den Informanten reden, und weißt du, was?«


  Wusste Porter nicht, er wusste nur, dass er meilenweit rennen konnte und am liebsten gleich losgesprintet wäre, ihm juckten die Füße. Er fragte:


  »Was?«


  »Glück, reines Glück wird den Durchbruch bringen.«


  Porter dachte sich, dass das wohl stimmte, er dem Super aber kaum damit kommen konnte. Er sagte:


  »Ich mache mich besser auf den Weg. Danke für den Kaffee, so guten habe ich noch nie getrunken.«


  Brant lächelte, sagte:


  »Fühl dich wie zu Hause, komm öfter mal vorbei, und wir quatschen ’ne Runde.«


  Als Porter gegangen war, tippte Brant das Exposé ab, schickte es der Agentin, sah sich schon in Talkshows erzählen, wie ihm die Eingebung für sein Meisterwerk gekommen war. Auf die Frage, ob er jetzt den Polizeijob an den Nagel hängen würde, würde er bescheiden dreinschauen, leise sagen:


  »Einmal Bulle, immer Bulle.«


  Vielleicht konnte man das glatt als Motto nehmen, auf Poster drucken, sobald die Filmrechte klar waren. Brant war so glücklich, als hätte er das ganze Ding bereits zu Geld gemacht.


  Henry said, »I’m awfully short for a person. But I’m fun.«

  - Robert B. Parker, Small Vices
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  Falls wurde versetzt. Brant hatte sie von dem Lockvogeljob abgezogen, es funktionierte nicht. Sie stand vor dem Sergeant vom Dienst, der sagte:


  »Ich habe keine Ahnung, wie Sie aus dem Keller rausgekommen sind. Einmal da unten, ist man weg vom Fenster.«


  Sie lächelte, sagte nichts dazu. Der Sergeant vermutete, sie hätte sich buchstäblich nach oben geschlafen, was ihr Feixen erklären würde. Das wird ihr schon noch vergehen, dachte er sich, sagte:


  »Sie arbeiten mit Lane zusammen.«


  PC Lane war seit zwei Jahren bei der Polizei und dafür berühmt oder berüchtigt, mit Tony Blair zusammen fotografiert worden zu sein. Was damals so ausgesehen hatte, als könnte es seiner Karriere dienlich sein, hatte sich in letzter Zeit als Hemmschuh erwiesen. Falls nicht die Tories bald wieder die Oberhand bekamen, wäre Lane zur Obskurität verdammt, ein Paria dank New Labour. Sein Erscheinungsbild half auch nicht. Er war sehr groß und schlaksig und blickte freundlich drein, was bei einem Bullen gar nicht ging. Der Sergeant vom Dienst wartete auf eine Reaktion von Falls, aber sie war zu ausgefuchst, um sich auf dieses Spiel einzulassen, fragte nur:


  »Was sollen wir machen?«


  Enttäuscht sagte er:


  »In der Meadow Road gibt’s einen Ehekrach, die Nachbarn haben angerufen, ihr fahrt hin, und zwar pronto.«


  Falls passte das »pronto« gar nicht, aber sie biss sich auf die Zunge. Lane wartete draußen im leichten Nieselregen mit einem Regenschirm. Falls sagte:


  »Weg mit dem Ding, wenn du ansatzweise glaubwürdig aussehen willst. Zeig wenigstens, dass du ein bisschen Regen abkannst.«


  Lane klappte den Schirm zusammen und dachte:


  Das ist die Kratzbürste, von der ich gehört habe.


  Bis zur Meadow Road schwiegen sie. Ein Nachbar lief auf und ab, schnauzte:


  »Wo zum Teufel bleibt ihr denn, wir haben wohl eure Kaffeepause gestört, was?«


  Lane fragte:


  »Wo ist die Ruhestörung, Sir?«


  Der Typ betrachtete Lane, dachte, Was für ein Weichei, sagte:


  »Ruhestörung? Wohl eher Mord. Im ersten Stock, Wohnung 1a.«


  Lane sah Falls an, stellte die Frage, die ängstliche Bullen auf der ganzen Welt stellen:


  »Wie willst du vorgehen?«


  Sie war schon auf dem Weg, sagte:


  »Vorsichtig.«


  Sie klingelten an der Tür, die Stille dahinter verhieß nichts Gutes.


  Die Tür wurde geöffnet und eine Frau Ende zwanzig stand vor ihnen, fragte:


  »Kann ich helfen?«


  Lane sagte:


  »Uns wurde eine Ruhestörung gemeldet, dürfen wir reinkommen?«


  Sie zuckte mit den Schultern, sagte:


  »Ist ein bisschen unordentlich hier drin.«


  Sie folgten ihr in die Wohnung. Zu Bruch gegangene Teller und umgeworfene Möbel in einem kleinen Wohnzimmer. Die Frau trug ein langes, schwarzes Unterhemd, Doc Martens und ein Bandana im Haar. Grunge aus Gleichgültigkeit. Falls sah die Frau an und bemerkte ein Küchenmesser, das sie lose in der linken Hand hielt. Sie nickte Lane zu, sagte:


  »Könnte ich bitte das Messer haben?«


  Die Frau hob es hoch, starrte es an, als hätte sie es noch nie gesehen, sagte:


  »Klar.«


  Gab es ihr, es war blutverschmiert. Lane fragte:


  »Wer wohnt hier sonst noch, Ma’am?«


  Er war schon auf dem Weg zum Schlafzimmer. Die Frau sagte:


  »Jetzt nur noch ich. Ich glaube, Duncan lebt hier nicht mehr.«


  Im Schlafzimmer lag ein Mann auf der Seite, der ganze Körper mit Wunden übersät. Lane fühlte nach einem Puls, forderte Hilfe an und kam mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. Falls fragte die Frau:


  »Wie heißen Sie?«


  »Trish, aber Duncan nennt mich Hon.«


  Falls setzte sich neben sie, sagte:


  »Trish, wissen Sie, was hier passiert ist?«


  »Klar, Duncan hat mein Geld genommen. Ich hasse das, wenn sie einfach klauen, was sie so kriegen können. Also hab ich ihn gestochen.«


  Der Rechtsmediziner würde später schreiben, dass sie ihn sechsundfünfzig Mal »gestochen« hatte. Falls fragte:


  »Möchten Sie einen Tee?«


  Sie sagte, für eine Tasse Tee könnte sie töten, was dazu führte, dass Lane Falls einen besorgten Blick zuwarf. Falls stand auf, ging zu Lane, sagte:


  »Mach den Tee.«


  Er schüttelte den Kopf, sagte:


  »Bist du irre, die ist wahnsinnig, die hat den Typen nicht erstochen, die hat ihn zerschreddert.«


  Trish wandte sich an ihn, sagte:


  »Zwei Löffel Zucker, bitte.«


  Lane sagte:


  »Ich lege ihr Handschellen an.«


  Falls stellt sich vor ihn, sagte:


  »Nein, tust du nicht, du machst jetzt Tee, verstanden?«


  Er kannte die Gerüchte über Falls und machte sich seufzend auf die Suche nach einer Teekanne.


  Falls kehrte zu Trish zurück, und die Frau fragte:


  »Was passiert jetzt mit mir?«


  Schlimmes, wollte Falls antworten, sagte aber:


  »Notwehr, dann gibt’s vielleicht nur Bewährung.«


  Dachte, Klar, Schweine können fliegen. Trish gähnte, sagte:


  »Ich bin froh, mal eine Nacht durchschlafen zu können. Duncans Schnarcherei geht mir echt auf den Zeiger.«


  Lane brachte eine Teetasse mit der Aufschrift


  ICH BIN ZUM SCHREIEN.


  Nach einem Schluck fragte sie Falls:


  »Haben Sie ’n Freund?«


  Lane verzog angewidert das Gesicht, und sie antwortete:


  »Nein, im Moment nicht.«


  Trish dachte kurz darüber nach, sagte dann:


  »Ist das so ’n Schwarzen-Ding?«


  Falls wollte erwidern, wie alles, nickte aber bloß. Ein paar Minuten später traf die Mordkommission ein und brachte Trish weg, die rief:


  »Kommen Sie mich besuchen?«


  Lane sagte:


  »Du hast eine neue Freundin.«


  »Fick dich.«


  Im Revier mussten sie die unzähligen Formulare ausfüllen, die ein Mordfall erfordert. Lane war zuerst fertig und fragte sie:


  »Soll ich da auch drübergehen?«


  Sie sah ihn wütend an, sagte:


  »Steht auf meiner Stirn etwa Hilf mir?«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, versuchte es mit:


  »Nein, ich meine ja nur, ich bin schnell mit den Dingern.«


  Sie lehnte sich zurück, wunderte sich über ihre Wut und vermutete, die käme von ihrem Mitleid mit der armen Schlampe, die für lange Zeit hinter Gittern landen würde, ein weiteres Opfer des Geschlechterkampfs. Sie sagte:


  »Na, dann geh mal schnell drüber, wahrscheinlich gehst du im Bett auch schnell drüber.«


  Er zuckte zurück. Er war vor ihrem Mundwerk gewarnt worden, hatte aber das Gefühl, der gemeinsame Einsatz habe eine Verbindung geschaffen. Schlimmer noch, er stand auf sie, setzte alles auf eine Karte, fragte:


  »Willst du nachher noch was trinken gehen?«


  Sie lachte laut, sagte:


  »Rate mal.«


  Er kroch von dannen. Traf in der Kantine auf Porter, der fragte:


  »Alles klar?«


  »Ähm, glaub schon. Ich bin WPC Falls als Partner zugeteilt und versuche, schlau aus ihr zu werden.«


  Porter nahm ihn am Arm, flüsterte ihm ins Ohr:


  »Spar dir die Mühe.«


  Porter spendierte ihm einen Tee und fragte:


  »Und, wie läuft’s mit dir und Tony Blair?«


  Lane seufzte.


  Brant erhielt einen Anruf seines Informanten Caz und traf ihn im Oval, gegenüber vom Kricketfeld. Wenn man das Spiel mochte, waren die Geräusche der Testspiele ein beruhigendes Hintergrundsummen, ansonsten nur nervig. Brant hatte bei seinem Stammverkäufer vor der U-Bahn-Station eine Ausgabe der Big Issue gekauft. Immer noch high wegen seines literarischen Erfolgs, hatte er dem Typen einen Fünfer gegeben und ihn den Rest behalten lassen. Der Typ fragte:


  »Gehen Sie zum Spiel?«


  Brant sagte:


  »Ich bin Ire, mich interessiert nur Hurling.«


  Der Verkäufer wollte antworten:


  »Dann verpiss dich doch nach Irland.«


  Aber er wusste, dass Brant Bulle und ein harter Kerl war, außerdem war er großzügig gewesen, daher sagte er:


  »Tolles Spiel.«


  Brant wusste bloß, dass es eine Mischung aus Hockey und Mord war.


  Caz war schon im Pub, trug ein grelles Shirt mit Hoolahoops, nackten braunen Frauen und der Aufschrift


  CHELSEA SIEHT ROT.


  Eine Anspielung auf den russischen Multimilliardär, der den Verein gekauft hatte und sich im Augenblick jeden Spieler in der ersten Liga unter den Nagel riss. Brant sagte:


  »Ich wusste gar nicht, dass du auf Fußball stehst.«


  Caz, verwirrt, sagte:


  »Tu ich nicht.«


  Brant deutete auf das Shirt, und Caz sagte:


  »Mir gefiel die Farbe.«


  Brant bestellte ein Pint und sagte zu dem Barmann:


  »Schreib’s an.«


  Der Typ fragte:


  »Wie, anschreiben? Wir schreiben nichts an.«


  »Jetzt schon.«


  Er setzte sich, sah Caz an, der sagte:


  »Ich kann dir auch solche Shirts besorgen, guter Preis.«


  Brant lachte, schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn ich irgendwann Tacofresser werden will, sag ich dir Bescheid.«


  Caz wusste nicht genau, was damit gemeint war, nur, dass er beleidigt worden war, bei Brant erwartete er nichts anderes.


  Brant fragte:


  »Und was hast du für mich?«


  Caz konnte seine Aufregung kaum zügeln, hatte geplant, es langsam anzugehen und den Preis in die Höhe zu treiben, aber es platzte aus ihm heraus:


  »Der Manieren-Fall?«


  Brant verschluckte sich fast, musste das Glas absetzen und cool tun, sagte:


  »Ja, und?«


  Für Caz war dies ein Moment, seine ethnischen Möchtegernwurzeln herauszukehren, er sagte:


  »Is große Sache, nein, mucho importante?«


  Fing sich eine Backpfeife und den Spruch ein:


  »Lass den Wetback-Scheiß.«


  Ernüchtert sagte Caz:


  »Ich glaube, ich weiß, wer der Typ ist.«


  Brant holte seine Kippen hervor. Die Aussie-Marke war alle, er war wieder bei Embassy gelandet. Die Aussie-Kippen fehlten ihm. Er steckte sich eine an, Caz fragte, ob er auch eine haben könne.


  Erhielt die Antwort:


  »Schadet deiner Gesundheit, aber nicht so sehr, wie ihr geschadet wird, wenn du mich verarschst.«


  Caz atmete tief durch, sagte:


  »Ich kenn da eine Nutte. Sie sagt, sie kennt den Typen, der Leute umbringt.«


  »Name?«


  Caz spürte seine Felle davonschwimmen, jammerte:


  »Können wir über die Belohnung reden?«


  Noch eine Backpfeife, daher sagte er:


  »Sie heißt Mandy, aber umsonst sagt sie nichts. Sie will Geld.«


  Brant lächelte, sagte:


  »Sie kriegt, was sie verdient.«


  Caz schob eine Adresse über den Tisch, sagte:


  »Mit dir allein will sie nicht reden, ich soll unbedingt dabei sein.«


  Brant erhob sich, trank sein Pint aus, sagte:


  »Prell nicht deine Zeche.«


  Und weg war er. Caz überlegte, Mandy anzurufen, ihr zu sagen, dass es nicht wie gehofft gelaufen war, und sie vor Brant zu warnen, dann dachte er, Nichts auf der Welt kann einen auf dieses Monster vorbereiten. Er suchte in seinen Taschen nach Geld für die Getränke.


  In this city, things were happening all the time, all over the place, and you didn’t have to be a detective to smell evil in the wind.

  - Ed McBain, The Big Bad City
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  Fuck Fuck Fuck … tut mir leid, dass ich so loslege, aber ich bin echt sauer. Außerdem hab ich seit unserem letzten Tête-à-tête niemanden mehr umgelegt. Ich hab’s verbockt, ist das zu glauben? Ich kann nicht fassen, wie bescheuert ich war. Eigentlich habt ihr ja inzwischen eine Ahnung davon, wie clever ich bin … stimmt’s?


  Hatte alles im Griff, lief wie am Schnürchen, in aller Ruhe morden, wie geschmiert, kein Stress. Und hab alles hier in meinem Tagebuch aufgeschrieben. Man muss Buch führen, ich mache ja nicht den ganzen Scheiß und bleibe unbekannt. Bleibe das, was die Profiler als »u.T.« bezeichnen. Wie Ford, als er kapierte, dass das Spiel aus war. Ich hab mich zu sehr an ihn gehalten und bin auf die gleiche Weise beschissen worden. Ja, eine Frau. Ford hatte alles im Griff, Jim Thompson wusste, wie, dann am Ende ist ihnen alles um die Ohren geflogen. Ich war mir so sicher, Mandy durchschaut zu haben. Ja, genau, sie, die falsche Hexe. Hab sie unterschätzt. Ich bewahre dieses Tagebuch an einem sicheren Ort auf, klar, bin ja nicht total bescheuert. Aber ich hatte es bei mir zu Hause, wo es selten ist, und hab mich mit ihr besoffen, bin eingepennt. Als ich aufwachte, wollte sie gerade los, war kribbelig, angespannt, wollte nur weg. Ich fragte:


  »Ist was, Honey?«


  Mann, war die nervös, sagte:


  »Äh, nein, äh, ich … komme zu spät zum Friseur …«


  Und weg war sie. Hat mir ins Gesicht gelogen. Mit Lügnern kenne ich mich aus, hab ja selber jede Menge Übung darin.


  Das Tagebuch, mein Tagebuch, mein ganzes gottverdammtes Leben steht in diesem in Leder gebundenen Buch, das ich auf der Charing Cross Road gekauft habe. Pergamentpapier, von vorne bis hinten. Klar, als Kind des Kinos habe ich ein Haar quer über die Seiten gelegt, ich hätte zwar im Leben nicht geglaubt, dass jemand da rangeht, aber der 007-Touch hat mir gefallen. Das Haar war weg, das Buch geöffnet worden. Sie wusste Bescheid. Keine Ahnung, ob sie die Zeit hatte, alles zu lesen, aber genug, um die Beine in die Hand zu nehmen. Hab daran gedacht, ihr nachzugehen, sie gleich auf der Straße um die Ecke zu bringen. Aber das hätte meinem Kodex widersprochen, dem verdammten Kodex. Es würde zerstören, wofür ich stehe, und außerdem wäre ich dann enttarnt. Also bin ich sofort los und rüber nach Waterloo, hab ein Schließfach gemietet, das Tagebuch weggeschlossen. Schweißtriefend bin ich an einen Kiosk, hab einen großen O-Saft bestellt. Die Verkäuferin hat versucht, mit mir zu flirten, hat gesagt:


  »Ist Ihnen heiß genug?«


  Ich hab sie eiskalt angesehen, gesagt:


  »Ich bin vergeben.«


  Und bin raus, zurück in die Wohnung, um auf die Bullen zu warten, denn die würden irgendwann auftauchen. Hab alles abgesucht, um zu sehen, ob mich irgendwas mit der Sache in Verbindung bringt, außer dem Wort einer Nutte. Sie würde mich verpfeifen, oh ja, mit Sicherheit, und irgendein blöder Streifenbulle würde aufkreuzen, überall rumschnüffeln, und wenn er sich wie ein Schwein aufführt, kann ich ihn nicht mal umbringen, zumindest nicht in meiner Wohnung. Frauen, die Gefängnisse sind voll von Idioten, die ihnen vertraut haben, und ich … Ich! … hatte alles genau im Blick. Aber zu glauben, ich hätte eine Nutte im Griff.


  Tief durchatmen, Konzentration, Zen-mäßig, entspann dich, denk nach denk nach denk nach …


  Brant hatte überlegt, Roberts von seiner Spur zu erzählen, aber, hey, der hatte schon die Autoschiebersache und kam ganz gut voran. Porter brauchte einen Erfolg, daher rief er ihn an, und sie trafen sich am Clapham Common. Mandy wohnte in der Nähe des Pubs, des Clapham Arms. Porter erschien in schwarzer Lederjacke und schwarzer Hose. Brant trug seine Driza-Bone. Er hatte auch einen Aussie-Hut, brachte es aber nicht über sich, ihn zu tragen. Er sagte:


  »Du siehst aus wie ein Todespriester.«


  Porter hielt das nicht für ein Kompliment, aber ließ es durchgehen, und Brant berichtete ihm von Caz’ Geschichte. Porter fragte:


  »Was hältst du davon?«


  »Sehen wir nach. Normalerweise ist er sein Geld wert.«


  Das Gebäude war frisch gestrichen, sie klingelten an der Gegensprechanlage, wurden eingelassen. Porter sagte:


  »Sie ist ja nicht gerade vorsichtig, wie? Uns einfach so reinzulassen.«


  Brant warf ihm einen Blick zu, sagte:


  »Sie ist ’ne Nutte, was willst du?«


  Sie erwartete sie an der offenen Tür, durchgestylt mit Minirock und schulterfreiem Minitop, die Hüfte vorgestreckt. Brant dachte:


  Mann, was für eine hässliche Kuh.


  Mandy hatte mit Ende zwanzig schon Etliches auf dem Tacho. Ihre Augen gingen rasant auf die fünfzig zu. Schlechte Haut, langes Gesicht, nichts an ihr lud zur Bewunderung ein. Sie sagte:


  »Ausweise?«


  Sie zeigten ihre Dienstausweise, und sie bat sie herein. Die Wohnung war ordentlich, wenn auch billig, mit Kitschbildern an den Wänden und verlebten Möbeln. Sie fragte:


  »Was trinken?«


  Sie blieb entspannt, entweder war sie an Bullen gewöhnt, was am Job lag, oder sie war drauf. Sie setzten sich, und Brant sagte:


  »Sie haben Informationen über den Manieren-Typ.«


  Sie lächelte, setzte sich, ließ den Rock hochrutschen. Porter hatte sie als schwul abgecheckt, aber der andere, der Brutalo, gönnte sich einen Blick. Ihn sprach sie an:


  »Also, seid ihr sicher, dass ihr nichts wollt?«


  Sie leckte sich über die Unterlippe, das machte die Kerle immer heiß. Brant starrte sie an, dachte, Was für eine hässliche Bratze, höre ich da einen irischen Akzent? Fragte:


  »Sind Sie Irin?«


  Das entzückte sie, sie wusste, sie hatte sich den richtigen Bullen gegriffen, antwortete:


  »Soll ich eine sein, stehst du da drauf?«


  Porter verlor die Geduld, fauchte:


  »Haben Sie Informationen oder nicht?«


  Sie sah ihn wütend an, wandte sich wieder an Brant:


  »Ich hab da seit drei Jahren so einen Freier, den mach ich zweimal die Woche. Er glaubt, wir wären zusammen. Ich hab sein Tagebuch gelesen, so ein extravagantes Lederding, darin steht, dass er Leute umgebracht hat.«


  Porter wurde munter. Konnte es sein, dass sie so viel Glück hatten? Drängte:


  »Und?«


  Sie sah ihn an wie einen Volltrottel, sagte:


  »Und? Ich hab mich schnellstens aus dem Staub gemacht. Wenn er ein Mörder ist, warte ich doch nicht ab. Außerdem ist er aufgewacht.«


  Brant spürte seine Aufregung erlöschen, sagte:


  »Er weiß, dass Sie das Tagebuch gelesen haben?«


  Sie sah nervös aus, als hätte sie es versaut, dann:


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich bin da raus, und seither ruft er mich ununterbrochen an. Also hab ich’s Caz erzählt. Er sagte, ich kriege ’ne Belohnung.«


  Porter versuchte, seine Aufregung zu unterdrücken, sagte:


  »Erzählen Sie uns von ihm, ist irgendwas seltsam?«


  Jetzt lachte sie, sagte:


  »Außer, dass er Leute umbringt? Er ist Geschäftsmann, hat was mit Zahlen zu tun oder so. Er hat einen Haufen Geld, das weiß ich.«


  Brant lächelte sie an, fragte:


  »Hat er Vorlieben, irgendwas Perverses?«


  Jetzt war sie beleidigt:


  »Mit den Pervs hab ich nichts am Hut, kein Natursekt oder so was, nicht mal Peitschen. Wenn der Richtige kommt, ist man als Mädchen natürlich immer für Neues offen.«


  Porter sagte:


  »Hier unser Vorschlag. Sie geben uns Name und Adresse, wäre das für Sie in Ordnung?«


  Sie öffnete den Mund, sah Brant an und gab ein stummes Miau von sich, überaus zufrieden mit dem Ganzen. Brant nickte unverbindlich.


  Sie stand langsam auf, ging ans Fenster, und Porter hoffte schon, sie würde springen. Sie hob die Gardine an, sagte:


  »Da drüben, seht ihr das große piekfeine Gebäude da, er wohnt im Erdgeschoss. Thomas Crew heißt er. Er sieht gerne, wie ich meine Kunden empfange.«


  Brant stellte sich neben sie, kniff sie kurz in den Arsch, um sie auf Spur zu halten, und fragte:


  »Denken Sie, er ist jetzt zu Hause?«


  Sie seufzte, entweder weil sie gekniffen wurde oder aus Verzweiflung, schwer zu sagen. Legte einen schlechten Ami-Akzent auf:


  »Kann ich hellsehen, oder was?«


  Brant lächelte, sagte:


  »Sie sollten zum Film, echtes Talent.«


  Sie drückte sich an ihn, Bullen soll man sich warmhalten, und dieser hier hatte so was Animalisches, sie sagte:


  »Wenn man im Gewerbe ist, muss man immer eine Rolle spielen.«


  Porter brüllte fast:


  »Dieser Thomas, hat er je den Namen Ford erwähnt? Sagt Ihnen das was?«


  Sie war sauer auf ihn, weil er ihr Stelldichein mit dem Tier unterbrach, sagte:


  »Ey, ich sag doch, sein Name ist Crew, oder nicht?«


  Porter ging zur Tür, und Brant sagte:


  »Geh schon mal vor. Ich komm gleich nach.«


  Porter spürte seinen Blutzucker sinken, und bei Diabetes ist das ernst. Wut und Stress machten es kein Stück besser. Nach zehn Minuten erschien Brant endlich, mit einem lefzenden Grinsen, Porter fragte:


  »Was ist?«


  Brant zog seine Hose zurecht, sagte:


  »Für so eine hässliche Fotze hat sie ’n schönen Mund, wer hätte das gedacht.«


  Es dauerte einen Moment, bis bei Porter der Groschen fiel, und er fragte fast schockiert:


  »Oh, komm schon, du hast doch nicht … Herrgott, ich meine … nicht mal du?«


  Brant blickte unschuldig drein, sagte:


  »Einem geschenkten Flittchen schaut man nicht ins Maul.«


  WPC Andrews konnte nicht glauben, dass sie mit McDonald zusammengewürfelt wurde. Der Sergeant starrte sie wütend an, fragte:


  »Ist noch was, Constable?«


  Sie schüttelte den Kopf, was sollte sie sagen. McDonald sah auch nicht gerade glücklich aus, aber das tat er dieser Tage nie. Der Sergeant sagte:


  »Es gab eine Beschwerde wegen Lärmbelästigung in einer Wohnung in der Coldharbour Lane, die Bewohner machen Radau. Also nichts wie hin und kümmert euch drum.«


  Andrews wollte schon fragen, ob es so clever wäre, zwei weiße Polizisten nach Brixton zu schicken, aber folgte dann einfach McDonald nach draußen. Er rannte fast, sie kam nur mit Mühe mit und fragte:


  »Ähm, wie geht’s dir so?«


  Er sah sie nicht mal an, antwortete:


  »Alles in Scheißbutter.«


  Und das war’s.


  In Brixton war wie immer die Hölle los, und als sie durch die Menge gingen, warf man ihnen jede Menge abschätziger Bemerkungen an den Kopf. In der Coldharbour Lane war es ungewöhnlich still, McDonald fragte:


  »Wie ist der Name?«


  »Der Name?«


  »Ja, von der Person, die wir verwarnen sollen.«


  »Oh.«


  Sie musste in ihrem Notizbuch nachsehen, was bei seiner Schrittgeschwindigkeit nicht einfach war, und er sagte:


  »Heute noch, ja?«


  »Jamil, in der Erdgeschosswohnung, Nummer 19.«


  McDonald grinste, sagte:


  »Jamil, ich wette, der wählt rechts.«


  Sie hämmerten an die Tür, aber es kam keine Antwort, also sah sich McDonald kurz um, trat dagegen, und sie ging auf. Andrews sagte nichts, folgte ihm nach drinnen. Aus der ersten Wohnung im Erdgeschoss plärrte ihnen Musik entgegen, und McDonald sagte:


  »Jamil, nehme ich an.«


  Die Tür ging auf, eine weiße Frau kam herausgeschossen und schrie Obszönitäten, hielt inne, als sie sie bemerkte, sagte:


  »Oh …«


  Andrews fragte:


  »Ist Mister Jamil zu Hause?«


  Die Frau starrte sie an, als würde sie ihren Ohren nicht trauen, dann: »Mister … Das ist ja zum Brüllen, aber wenn Sie den Nichtsnutz von Lügner und Betrüger meinen, der sich für Scheiß-Bob-Marley hält, dann ja, ist Mister Jamil zu Hause … und empfängt Gäste.«


  Sie lachte hysterisch. Andrews hatte keine Ahnung, wer Bob Marley war, ihr Geschmack tendierte zu J.Lo und Beyoncé. Die Frau ging auf die Haustür zu, sagte:


  »Aber sein Arsch ist geil.«


  McDonald sagte:


  »Grund genug zum Reingehen.«


  Und ging in die Wohnung. Andrews war klar, dass dies ganz sicher eine Situation war, in der man Verstärkung anfordern sollte, aber folgte ihm trotzdem. Der Geruch von Gras hing wie Kordit in der Luft. Afrikanische Speere, Schilde, Messer verzierten die Wände. Sie brauchten einen Augenblick, um in den Schwaden etwas zu erkennen. In einem niedrigen Stuhl, den Rücken zur Wand, saß ein kahlköpfiger Mann, schwarz wie Kohle, in nichts als Shorts. Sein Körper glänzte ölig. Die Musik war ohrenbetäubend. Er blinzelte sie aus Schlitzaugen an, sagte: »Wollt ihr Motherfucker hier?«


  McDonald ging zu der Stereoanlage und stellte sie ab. Vollkommene Stille, dann fragte der Mann:


  »Was soll das, Bleichgesicht?«


  McDonald ging zum Tisch, nahm eine Tüte Gras auf, sagte:


  »Du bist hopsgenommen, Bro.«


  Der Mann lächelte, entblößte Goldzähne und eine scharlachrote Zunge. Sah Andrews an, sagte:


  »Bist ’n geiles Weib, ja?«


  Andrews versuchte, die Lage unter Kontrolle zu bringen, sagte:


  »Wenn Sie uns bitte aufs Revier begleiten würden.«


  Sogar McDonald drehte sich zu ihr um. In dem Moment schob Jamil seine Hand unter den Stuhl, zog eine abgesägte Schrotflinte hervor, sagte:


  »Überraschung.«


  McDonald konnte nicht glauben, dass es wieder passierte. Er dachte an das letzte Mal, als er in den Lauf einer Schusswaffe gestarrt hatte. An die Sekunden, bevor der Typ abdrückte, an den Schweiß auf seinem Gesicht und an den gottverdammten Schmerz. An die Monate in Rehabilitation und an die Angst, die abscheuliche, schleichende Angst. Er begann zu zittern, und Jamil sagte:


  »Ihr wollt bestimmt meine Musik wieder anmachen.«


  McDonald drehte sich in Richtung Stereoanlage und rannte dann um sein Leben, erwartete, in den Rücken geschossen zu werden, dann war er draußen auf der Straße, in Schweiß gebadet, aber unversehrt.


  Jamil schien verdutzt, dass der Bulle weggerannt war, aber nicht halb so verdutzt wie Andrews, der buchstäblich die Kinnlade heruntergefallen war. Jamil lächelte, die Goldzähne glitzerten, der Waffenlauf schwenkte auf ihren Bauch zu, er sagte:


  »Wie ging der Song? - I got you, Babe …«


  Well, whenever it gets too bad, I just step out and kill a few people. I frig them to death with a barbed-wire cob I have. After that I feel fine.

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  Roberts traf als Erster in der Coldharbour Lane ein, gefolgt vom Sonderkommando, der schweren Truppe, die auf Sicht schoss, die Straße wurde abgesperrt und alle Vorbereitungen für eine Belagerung getroffen. McDonald, immer noch schweißtriefend, sagte zu Roberts:


  »Er hat eine Abgesägte, Andrews ist bei ihm drin.«


  Roberts starrte ihn an, roch den Gestank der Verzweiflung, fragte:


  »Wie sind Sie dann rausgekommen?«


  McDonald hatte sich darauf vorbereitet, seit er Verstärkung angefordert hatte, sagte:


  »Ich, äh … konnte ihn kurz ablenken und hab Alarm geschlagen.«


  Roberts Blick durchbohrte ihn, er fragte:


  »Habe ich das richtig verstanden: Er hat eine Waffe, Sie lenken ihn ab und verpissen sich. Wie hilft das Andrews?«


  McDonald wischte sich den Schweiß von der Stirn, sagte:


  »Das war vielleicht nicht der allerbeste Stunt, aber es war eine Bauchentscheidung. Ich meine, besser so, als dass er zwei Geiseln hat, finden Sie nicht?«


  Roberts betrachtete die immer größer werdende Gruppe von Polizisten, sagte:


  »An Ihrer Stelle würde ich die Geschichte noch mal überarbeiten. Im Moment sieht es danach aus, als wären Sie abgehauen.«


  McDonald hatte gebetet, dass Roberts ihm die Story abkaufen würde. Verzweifelt sagte er jetzt:


  »Ich bin sicher, dass Andrews meine Sicht bestätigen wird.«


  Roberts sagte:


  »Wenn sie da wieder rauskommt, glauben Sie dann ernsthaft, ihre erste Sorge ist es, Ihnen den Arsch zu retten?«


  Die Tür wurde geöffnet, und McDonald hörte, wie hundert Waffen durchgeladen wurden, die ganze Straße schien die Luft anzuhalten. Jamil kam mit den Händen hinter dem Rücken zuerst raus. Gefolgt von Andrews.


  McDonald hätte am liebsten gebrüllt:


  »Knallt den Scheißkerl ab!«


  Roberts rannte auf das Haus zu, rief:


  »Nicht schießen!«


  Jamil war in Handschellen, und Andrews lächelte Roberts kurz an.


  In Sekundenschnelle hatte sich ein Schwarm Polizisten auf Jamil geworfen, und Roberts führte Andrews beiseite, fragte:


  »Alles okay?«


  Sie wirkte gefasst, sagte:


  »Ja, soweit schon. Die Waffe war leer. Er war so stoned, dass er vergessen hatte, sie zu laden.«


  Roberts sah McDonalds an, der in der Nähe herumlungerte, sagte:


  »Hat er abgedrückt?«


  Sie drehte sich um, sah einen Augenblick lang McDonald an, wandte sich dann wieder Roberts zu, sagte:


  »Ja.«


  Bevor Roberts irgendwas sagen konnte, fuhr sie fort:


  »Mir geht’s gut, wirklich, Sie müssen sich nicht um mich kümmern.«


  Roberts marschierte hinüber zu Jamil, der von den Polizisten festgehalten wurde, und rammte ihm wortlos das Knie in die Eier. Dann kehrte er zu Andrews zurück, und sie fragte:


  »Hat ihm das richtig wehgetan?«


  Roberts nickte, und sie lächelte. Als man Jamil wegzerrte, krächzte der gerade noch:


  »He, du, du da, Wegrenner. ’Ne Schwesta im Stich lassen, du bis’ de Verbrecha, Mann.«


  Was von allen laut und deutlich vernommen wurde. McDonald versuchte so zu tun, als wäre der Typ durchgeknallt, schüttelte herablassend den Kopf. Roberts sagte zu Andrews:


  »Wir müssen Sie aufs Revier bringen. Wenn ein Schuss abgegeben wurde, wollen die hohen Herren eine Nachbesprechung. Aber unterwegs ein großer Scotch wär vielleicht ganz gut, was meinen Sie?«


  Sie dachte kurz nach, sagte dann:


  »Könnte ich auch einen großen Wodka mit Limo haben?«


  Roberts hielt ihr die Wagentür auf, machte sie nach ihr zu und ging auf die Fahrerseite. McDonald stand verloren herum, und Roberts winkte ihn zu sich, sagte:


  »Die Haustür steht immer noch offen. Könnten Sie sie zumachen?«


  Da McDonald verunsichert wirkte, setzte Roberts nach:


  »Sie wissen schon, die Stalltür zumachen, nachdem der Scheißgaul ausgebüxt ist.«


  Dann knallte er McDonald die Wagentür vor der Nase zu und brauste mit quietschenden Reifen davon.
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  Brant und Porter überquerten die Straße, sahen, wie sich im Erdgeschossfenster von Crews Wohnhaus die Gardine bewegte, und Brant sagte:


  »Da ist jemand zu Hause.«


  Porter nickte, fragte:


  »Was sagt dein Bauchgefühl, ist das der Typ?«


  »Ja, das ist er.«


  Sie klingelten, und fast sofort ging die Tür auf. Vor ihnen stand ein Mann Mitte vierzig, angezogen mit Weste, Anzughose, weißem Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, die Krawatte gelockert. Er sah unscheinbar aus, hatte nichts Bemerkenswertes, war einer unter vielen. Volles, ordentlich frisiertes braunes Haar, gleichmäßige Gesichtszüge, durchschnittliche Größe. Schmale Figur, der Körper angespannt. Was zu erwarten war, wenn man Bullen die Tür aufmacht, ist jeder angespannt. Er sagte:


  »Ja?«


  Höfliche, leise Stimme, aber selbstbewusst. Sie zeigten ihre Dienstausweise, nannten ihre Namen, sagten:


  »Wir sind dabei, in einer Ermittlung den Kreis der möglichen Verdächtigen zu verkleinern, und wollten Sie ausschließen.«


  Er betrachtete sie, fragte dann:


  »Um was für eine Ermittlung geht es denn?«


  Porter warf einen Blick über die Schulter, fragte:


  »Sir, können wir drinnen weiterreden?«


  Er nickte, trat zur Seite, und sie gingen hinein. Vor allem fiel an der Wohnung die Stille auf. Er führte sie in ein Arbeitszimmer, das an jeder Wand von oben bis unten voller Regale mit Büchern war. Brant sagte:


  »Sie lesen gerne.«


  Crew fuhr sich durch die Haare, sagte:


  »Wer hat schon Zeit dafür?«


  Er sprach gedämpft, kultiviert, aber eine Spur autoritär. Er zeigte auf zwei Sessel.


  »Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken? Ich wollte mir gerade einen Drink machen.«


  Sie sagten nein, ohne danke, und während er sich selbst einen Scotch mit Soda mixte, begutachtete Brant die Bücher in den Regalen und gab ab und an ein »Ha« von sich. Ob zustimmend oder ablehnend, war nicht herauszuhören. Porter fragte:


  »Sie kommen gerade von der Arbeit?«


  Crew löste den Blick von Brant, sagte:


  »Ja, ich bin wer in der City, wie man so sagt.«


  Porter fand das ärgerlich eingebildet und ließ das durchblicken, als er fragte:


  »Und was genau wäre das?«


  Crew lächelte, ein tolerantes Lächeln, fragte:


  »Das wissen Sie noch nicht?«


  Porter war jetzt echt gereizt, sagte:


  »Wenn dem so wäre, würde ich fragen?«


  Brant schien ihrem Gekabbel keine Beachtung zu schenken, setzte seine Inspektion fort, zog irgendein Buch heraus, steckte es zurück.


  Crew sagte:


  »Ich bin Buchhalter, habe ein kleines Büro in der City. Hier ist meine Karte mit der Adresse.«


  Porter nahm sie, sah sie nicht an, sagte:


  »Sie wissen, warum wir hier sind?«


  Crew setzte sich, nahm einen genüsslichen Schluck von seinem Scotch, sagte:


  »Sicher werden Sie es mir noch sagen, zum Glück werden Sie ja nicht stundenweise bezahlt.«


  Brant nahm ein Buch aus dem Regal, sagte:


  »Interessanter Titel, Der Mörder in mir, kann ich mir das mal leihen?«


  Crew schüttelte den Kopf, sagte:


  »Macht meine Sammlung kaputt, deswegen verleihe ich keine Bücher.«


  Brant schien belustigt, sagte:


  »Ach, kommen Sie.«


  Crew sah Porter an, sagte:


  »Ihr Sergeant scheint das Wort nein nicht zu kennen.«


  Endlich entspannte sich Porter leicht, sagte:


  »Ach, kennen tut er’s schon, er akzeptiert es nur nie.«


  Brant ließ das Buch auf dem Tisch liegen, und Crew sagte:


  »Könnten Sie es an seinen Platz zurückstellen?«


  Brant befühlte den Buchrücken, sagte:


  »Sieht benutzt aus, viel gelesen, wie Buchliebhaber sagen würden.«


  Er legte es wieder hin. Crew wartete, und Porter sagte:


  »Führen Sie ein Tagebuch, Mr. Crew?«


  »Natürlich.«


  Sie waren überrascht, hatten Ausflüchte und Abstreiten erwartet, und einen Moment lang fiel ihnen keine Antwort ein. Dann fragte Porter:


  »Dürfte ich es sehen, Sir?«


  Crew stand auf, ging zum Telefon, sagte:


  »Vielleicht sollte ich mir besser rechtlichen Beistand besorgen?«


  Brant versprühte Charme, mit freundlicher Stimme sagte er:


  »Das ist natürlich Ihr gutes Recht, aber wenn Sie uns einfach Ihr Tagebuch zeigen, klären wir dieses Missverständnis auf und sind wieder weg. Sie genießen weiter Ihren Scotch mit Soda, legen die Füße hoch, und alles ist gut.«


  Crew runzelte die Stirn, fragte:


  »Was wäre das Missverständnis?«


  Porter nahm den Faden auf:


  »Eine junge Dame, die sich als Ihre … Lebenspartnerin bezeichnet, sagt, Sie hätte in Ihrem Tagebuch einen Eintrag über eine Gewalttat gelesen.«


  Crew schien erstaunt, sagte:


  »Mandy, die … Prostituierte, mit der ich … ähm … ein-, zweimal … Kontakt hatte. Deswegen sind Sie hier. Du liebe Güte, Sie haben ja wohl gar nichts in den Händen. Gehen der Met die echten Verbrechen aus?«


  Porter stellte sich direkt vor Crew, sagte:


  »Seit drei Jahren, sagt sie, und Sie haben ihr gleich gegenüber eine Wohnung besorgt, das ist wohl kaum was Unverbindliches, oder, Mr. Crew?«


  Crew lachte, ein kurzes Bellen, sagte:


  »Das Wort einer Nutte, na, das ist was wert.«


  Brant fragte:


  »Das Tagebuch?«


  Crew ging zu seinem Schreibtisch, ein schönes Eichenstück, und nahm ein in Leder gebundenes Buch auf, warf es Porter zu, sagte:


  »Viel Spaß.«


  Porter blätterte durch das Buch, sah auf, sagte:


  »Das ist Ihr Geschäftstagebuch, da steht nichts Persönliches.«


  Crew mixte sich den nächsten Drink, weniger Soda, sagte:


  »Für mich ist das Geschäftliche persönlich.«


  Porter ließ das sacken, fragte dann:


  »Was halten Sie von guten Manieren?«


  Crew sah verdutzt aus, sagte:


  »Was soll denn das heißen?«


  Brant hakte nach, sagte:


  »Das ist doch keine schwierige Frage, das heißt, ist Ihnen guter zwischenmenschlicher Umgang wichtig, ist er für Sie von Bedeutung?«


  Da warf Crew einen Arm in die Luft, rief:


  »Wie Oprah immer sagt, Mir geht eine Glühbirne auf. Es geht hier um den Manieren-Typ, hab ich recht? Sie denken, das könnte ich sein?«


  Brant fragte:


  »Sind Sie es?«


  Crew sagte:


  »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Sehen Sie, ich bitte Sie in aller Höflichkeit, ich zeige gute Manieren, was man für Sie beide nicht gerade behaupten kann.«


  Porter ging auf die Tür zu, doch Brant rührte sich nicht. Er starrte Crew an, sagte:


  »Ich versteh ja, dass man als Typ zu ’ner Nutte geht, das gehört zur Konsumgesellschaft. Aber was ich nicht kapiere, Sie haben einen Haufen Kohle, Sie sehen ganz okay aus, ja?«


  Crew wartete ab, fragte dann:


  »Steckt darin eine Frage?«


  Brant stellte sich neben Porter, nickte, sagte:


  »Na, keine richtige Frage, aber bei alldem, warum zum Teufel haben Sie sich ausgerechnet diese hässliche Fotze ausgesucht?«


  Dann waren sie draußen, die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Brant steckte sich eine Kippe an, sagte:


  »Glaubst du, der guckt wirklich Oprah?«


  Porter sah immer noch die Tür an, sagte:


  »Viele Männer gucken Oprah.«


  »Das ist so ’n Schwulending, oder?«


  Sie hatten Clapham Common erreicht. Brant steckte die Hand in die Jackentasche, zog ein Buch hervor, sagte:


  »Schauen wir mal, was es mit dem Ding hier auf sich hat, warum er unsere Finger so unbedingt davon fernhalten wollte.«


  Er hielt Der Morder in mir in den Händen. Porter war schon wieder fassungslos, sagte:


  »Du hast es geklaut, verdammt. Glaubst du, der merkt das nicht?«


  Brant blätterte durch das Buch, sagte:


  »Er soll’s ja merken.«


  Porter sagte:


  »Hier um die Ecke ist ein nettes Café, die machen richtig guten Kaffee. Kommst du mit?«


  Tat er.


  Porter bestellte einen Decaff Latte und sah Brant an, der einen doppelten Espresso orderte und sagte, er würde das Koffein nehmen, das Porter nicht wollte, ach, und noch ein richtig ekliges, klebriges Sahnegebäck dazu.


  Porter sagte:


  »Ist das dein Ernst mit dem Süßkram? Die Kellnerin weiß nicht, ob du sie auf den Arm nimmst.«


  Brant, die Nase im Buch, sagte, es sei ihm todernst.


  But little guys with wild hairs up theis ass, there was no book on guys like that.

  - Elmore Leonard, The Big Bounce
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  Die Bullen sind dagewesen. Ich hab’s verbockt, aber so richtig. Schlimmer noch, während der Befragung hab ich ein paar Scotch getrunken. Und damit war meine Konzentration flöten. Ich wurde selbstgefällig, hab mir eingebildet, ich würde leicht mit denen fertig. Zwei waren es, Porter, der leitende Ermittler, und ein Sergeant namens Brant. Porter hab ich als Schwuchtel verbucht. Das typisch übertriebene Gefuchtel, schön höflich, da hab ich gedacht, konzentrier dich auf den. Hab gedacht, der Sergeant wäre bloß dämlich. Falsch gedacht. Er war der Clevere. Kultiviert das Animalische. Man denkt, der ist strohdoof und kennt nur nackte Gewalt. Als er sich auf die Bücher eingeschossen hat, hätte ich es merken müssen. Aber nein, ich musste mir ja einen Hirnfick mit der Schwuchtel leisten. Und schon hat Brant DAS BUCH in der Hand, fragt, ob er es leihen kann? Ich in Panik und hab nein gesagt. Großer Fehler, jetzt stand es im Mittelpunkt. Als sie nach dem Tagebuch gefragt haben, hab ich dann was richtig Blödes gemacht, Porter mein Geschäftstagebuch gegeben und unschuldig getan. Keine gute Idee, die beiden zu triezen, aber genau das hab ich getan. Brant hat mich abgelenkt, ich hab nicht mal gemerkt, dass er das Buch eingesteckt hat. Natürlich wissen sie, dass ich es merke, und so schlagen sie gleich zwei Fliegen. Denk nach, verdammt, denk nach. Es gibt keine tatsächlichen Beweise, nichts, was mich mit den Morden in Verbindung bringt. Die können nicht mal nachweisen, dass es überhaupt Morde waren. Jeder gute Anwalt würde sie aus dem Gerichtssaal jagen. Aber ich hab jetzt ihre Aufmerksamkeit erregt, und das ist richtig scheiße. Ich wollte spielen, aber nicht aus der Nähe und persönlich. Diese Doppelnummer, die sie abgezogen haben, bedeutet, dass die beiden gut sind. Und meine Intuition sagt, wenn sie meinen Arsch wollen, dann kriegen sie ihn, so oder so.


  Sie werden also das Buch lesen, und natürlich wird sie das darauf bringen, dass ich der Typ bin, den sie suchen. Ist eben so. Ich wünschte, ich hätte noch ein paar mehr umlegen können, bevor sie mir auf die Spur kommen. Was lässt sich noch retten? Hmm, wenigstens bin ich schlau genug, keinen Mist zu bauen. Und das Unheimliche ist, Ford, im Buch, fängt so clever, so sicher und unverdächtigt an, und natürlich versaut die Frau dann alles, klingt bekannt? Herrje, ich liebe dieses Buch, aber ich will nicht das gleiche Ende erleben. Ich will raus und irgendeinen Wichser killen, ist aber jetzt schwierig, wo ich erkannt wurde.


  Brant legte das Buch weg, sagte:


  »Hier im Buch, die Hauptfigur ist ein Sheriff, der bringt Leute um, verarscht alle, tut immer nett, freundlich und lacht alle aus. Willst du mal raten, wie er heißt?«


  Porter brauchte nicht lange, sagte:


  »Ford.«


  Brant lächelte, sagte:


  »Kein Wunder, dass er sich nicht davon trennen wollte.«


  Porter dachte darüber nach, sagte:


  »Würde vor Gericht nicht reichen.«


  Brant warf noch einen Blick in das Buch, sagte:


  »Wenigstens kommt der Scheißkerl am Ende selber dran.«


  Porter rief nach der Rechnung, wusste, dass Brant nicht zahlen würde, sagte:


  »Es lässt sich nicht nachweisen, dass die Morde keine Unfälle waren, also, was tun wir?«


  Brant hatte keine Zweifel, sagte:


  »Ihm Druck machen.«


  Porter wollte Fakten. Sie saßen dem Typ im Genick, na und? Für eine Anklage reichte es nicht. Er fragte:


  »Was soll das bringen, wenn wir Druck machen, er wird nicht gestehen.«


  Brant steckte eine Kippe an, blies langsam den Rauch aus, sagte:


  »Wenn man richtig Druck macht, kommt immer was bei raus.«


  Porter legte ein paar Papiere auf den Tisch, sagte:


  »Ich gehe noch mal die Todesfälle durch, vielleicht kann ich die einzelnen Punkte irgendwie verbinden.«


  Brant stand auf, sagte:


  »Er weiß, dass wir es wissen, das ist schon mal was.«


  »Aber hilft uns das?«


  Brant hatte keine Ahnung, sagte:


  »Keine Ahnung, aber auf eins kannst du einen lassen.«


  »Das wäre?«


  »Den Typen kriege ich, das sage ich dir.«


  Porter gefiel das nicht, er sagte nachdrücklich:


  »Du meinst wir, ja? Wir kriegen ihn?«


  Brant zögerte, dann:


  »Klar.
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  Andrews wurde als Heldin gehandelt, die Zeitungen bekamen Wind von der Geschichte und titelten:


  ZIERLICHE POLIZISTIN NIMMT BEWAFFNETEN DROGENDEALER FEST.


  Im Wesentlichen wurde berichtet, wie hübsch sie war und wie sie mit dem schießwütigen Junkie fertig geworden war, ihm nicht nur die Waffe abgenommen, sondern ihn auch noch eigenhändig verhaftet und eine Geiselnahme verhindert hatte. Auf dem Foto sah sie schüchtern und verletzlich aus. Der Super war überglücklich. Er hatte einen Anruf aus dem Innenministerium bekommen, und alles deutete auf die George Medal hin. Brown betrachtete es als persönlichen Verdienst. Er trommelte das ganze Revier zusammen und hielt eine Rede, in der er Andrews’ Heldenmut lobte. Ihr war es ziemlich unangenehm, welche Wellen die Sache schlug, aber insgeheim freute sie sich auch, wem ginge es anders. Dunphy, ein Klatschblattschreiberling, erhielt einen Anruf von Jamils Anwalt, erfuhr von dem Polizisten, der getürmt war. Am nächsten Tag stand auf der Titelseite:


  POLIZEIHELDIN VON FEIGEM KOLLEGEN IM STICH GELASSEN.


  Ohne jede Beschönigung wurde berichtet, wie McDonald sich aus dem Staub gemacht hatte, als Jamil die Waffe zog.


  Brown wollte das Ganze runterkochen, rief McDonald in sein Büro, fragte:


  »Was zum Teufel war da los?«


  McDonald schwitzte heftig, antwortete:


  »Meinem Gefühl nach schien es das Beste zu sein, eine Geiselnahme zu verhindern und die Gelegenheit zu nutzen, Verstärkung anzufordern.«


  Brant starrte ihn an, fragte:


  »Das ist alles, das wollen Sie mir erzählen?«


  »Ich weiß, es klingt nicht gut, Sir, aber in der Hitze des Gefechts …«


  Brown schnitt ihm das Wort ab:


  »Sie feiger Hund.«


  McDonald hatte diesen Augenblick hunderte Male im Geiste geprobt, aber sich nicht im Entferntesten vorstellen können, dass man ihn geradeheraus einen Feigling nennen würde, für einen Polizisten der schlimmste Albtraum. Erst recht, wenn es um einen anderen Polizisten geht, noch dazu eine Frau. Er versuchte, mit irgendeiner halbgaren Erklärung vom Haken zu kommen, aber das Wort FEIGLING hing wie ein Todesurteil im Raum. Er dachte an den Film Die vier Federn, wo der Held nach so einem Vorwurf entgegen allen Erwartungen noch seine Kameraden rettet. All das ging ihm durch den Kopf, während er um eine Antwort rang. Merkte, dass der Super mit ihm redete, hörte:


  »Und nicht nur suspendiere ich Sie umgehend vom Dienst, ich werde im Laufe des Verfahrens auch empfehlen, Sie so schnell wie möglich aus dem Polizeidienst zu entlassen. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen und verlassen Sie das Revier, Sie Versager stinken mir die Bude voll.«


  McDonald hörte sich selbst sagen:


  »Ja, Sir, danke, Sir.«


  Herrgott, er hatte nicht mal die Eier, ihm zu sagen, dass er sich ins Knie ficken solle. Und dafür, dass der Mann sein ganzes Leben ruinierte, bedankte er sich auch noch bei ihm! Er schlich aus dem Büro und sah sich einer Gruppe Polizisten gegenüber, die offensichtlich jedes Wort mitbekommen hatten. Er musste zwischen ihnen durch, keiner machte auch nur einen Millimeter Platz. Er bekam Ellenbogen und Stöße ab und wagte nicht, sich zur Wehr zur setzen, um es nicht noch schlimmer zu machen. Die Stimmung war tödlich, und er hielt es für absolut möglich, dass sie ihn lynchen würden. Völlig durcheinander stand er vor seinem Spind, öffnete die Tür und schreckte zurück. Da hing eine tote Ratte mit einem Zettel, auf dem »Nichts wie weg« stand. Er spürte Galle aufsteigen und dachte, er müsse gleich kotzen. Knallte die Tür zu und machte sich auf den Weg zum Ausgang, stolperte im Flur an einer Reihe Kollegen vorbei, die leise zischten. Er brachte den Spießrutenlauf hinter sich, ignorierte den Spott und den Hohn.


  Draußen atmete er tief durch. Roberts kam die Treppe hoch, doch bevor er ein Wort sagen konnte, rannte McDonald die Stufen hinunter, rannte wie ein Wiesel, tat genau das, was ihn in diese Hölle gebracht hatte. Zeilen aus Gingerbread Man gingen ihm durch den Kopf, und er spürte, wie der Wahnsinn sich in seinem Hirn festkrallte. Er erreichte den Pub, rannte durch die Tür, sagte zu dem erschrockenen Barmann:


  »Einen großen Teachers und keinen Scheißkommentar, verstanden?«


  Er hatte verstanden, war ja nicht schwer.


  Der Rest des Tages verlor sich hinter einem Schleier, McDonald zog von Pub zu Pub, begegnete manchmal einem Verkehrs- oder Streifenbullen und wollte sich nur noch verstecken. Er war sich der Ironie seiner Situation durchaus bewusst, was seine Wut nur noch schürte. Anstatt ein gewisses Verständnis dafür zu entwickeln, wie sich Verbrecher fühlten, tobte er innerlich ob der Ungerechtigkeit des Ganzen. Wenn er nur eine glorreiche Tat vollbringen könnte. Er ließ sich die Szene mit Jamil wieder und wieder durch den Kopf gehen und landete immer nur bei der abgesägten Flinte und schrecklicher Panik. Ein paarmal murmelte er laut vor sich hin und bekam mit, dass andere Passanten ihm auswichen. Am liebsten hätte er geschrien:


  »Angst? Vor mir? Ey, ich bin ein Feigling, da gibt’s nichts zu befürchten, außer, Sie brauchen Hilfe, dann haue ich ab.«


  Ihm war zum Heulen, und er überlegte, wen er anrufen könnte, niemanden, keine Menschenseele.


  Falls, die hatte sich richtig unbeliebt gemacht, ja, hatte richtig Mist gebaut, und nicht nur einmal, und jetzt schwamm sie wieder oben, hatte sich aus der Scheiße gezogen. Wie hatte sie das gemacht? Ob er so ein Wunder ebenfalls hinkriegen würde?


  Gegen Abend, als es dämmerte, machte er sich auf nach Brixton, zurück an den Ursprungsort seiner Schande, bog in die Coldharbour Lane ein. Niemand zu sehen. Er blickte sich um und ging auf die Tür zu, ein harter Stoß und er war drin, blieb einen Moment im Hausflur stehen und betrat dann Jamils Wohnung. Das gelbe Polizeiflatterband vor der Tür war schon geklaut worden. Er stand im Wohnzimmer, schloss die Augen und sah Jamil vor sich, der mit der Waffe auf ihn zielte, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Wirkung des Whiskys vom Nachmittag war verflogen, geblieben war ein hämmernder Kopfschmerz. Man hatte die Wohnung bereits auf den Kopf gestellt. Aber die Polizisten hatten nur oberflächlich gesucht, nachdem sie sich Jamil gekrallt hatten, hatten sie anderes im Kopf. McDonald machte sich richtig ans Werk, wie im Job gelernt. Als Erstes stöberte er eine Tüte Koks auf, im Kühlfach in eine Packung Fischstäbchen gestopft, daneben ein schweres Goldarmband. Er hatte noch nie gekokst, wusste aber, wie es ging. Legte eine Line aus und zog sie sich durch einen Fünf-Pfund-Schein rein, seine Nase kitzelte, und er dachte, lieber noch ein bisschen mehr, dann weiß ich wenigstens, was so toll daran ist. Setzte seine Suche fort und war Sekunden später himmelhoch high, als das Koks wirkte. Spürte das kalte Kribbeln in der Kehle und wusste, dass hier was Krasses abging, dann boxte er ein Loch in die Luft und sagte:


  »Alles klar, Motherfuckers.«


  Und dann kam die volle Dröhnung, er konnte nur noch still stehen und sich davon einhüllen lassen. Sofort setzte kristallklares Denken ein. Er fühlte sich stark, lebendig, das Blut sang in seinen Adern, apropos singen, er brauchte Musik. Er fand die Fernbedienung und richtete sie auf den Fernseher. Wollte MTV, und zwar sofort. Zufällig liefen die Nachrichten, er stutzte kurz, da gerade ein Bericht über einen berüchtigten Pädophilen kam, Graham Picking, der wegen einer Formalität entlassen werden musste, obwohl der Fall eigentlich hieb- und stichfest gewesen war. Eine armlange Liste von Kindern, die er missbraucht hatte, und die Beweislage eindeutig, keine Grauzonen. Hatte so ausgesehen, als würde er lebenslang kriegen, aber irgendein wichtiges Beweismittel war verloren gegangen, und jetzt wurde die ganze Verhandlung ausgesetzt. Auf dem Bildschirm erschien Picking neben seinem grimmig aussehenden Anwalt, der ein Gesicht machte wie ein Verlierer. Picking posierte und grinste in die Kameras. In McDonald machte es Klick, eine Idee poppte auf. Fast im selben Moment bemerkte er, dass die rechte hintere Ecke des Teppichs nicht ganz auflag. Das hätte er ohne die Koksklarheit nie gesehen, was für eine schöne neue Welt. Er bückte sich und zog den Teppich zurück, zum Vorschein kamen zwei lose Dielenbretter. Er riss sie raus und BINGO … ein fettes Geldbündel, große Scheine, noch mehr Koks und Schmuckstücke. McDonald suchte sich ein schweres Goldarmband aus, legte es sich ums Handgelenk, genoss das Gefühl, und dann der Hauptgewinn, eine Sig Sauer P226, neun Millimeter. Er sagte:


  »Geile Scheiße.«


  Was er in seinem Leben noch nie gedacht, geschweige denn laut gesagt hatte. Nahm die Waffe in die Hand, fuhr auf ihr Gewicht ab, öffnete das Magazin, entdeckte darin fünfzehn Patronen. Außerdem noch eine ganze Packung davon. Er lud durch, mit einer Patrone in der Kammer zielte er auf den Fernseher. Nahm Pickings Gesicht aufs Korn, flüsterte: »Sayonara, Sackgesicht.«


  Fiel ihm echt schwer, nicht abzudrücken.


  A mistake done twice is not a mistake, it’s called failure.

  - Robert Evans, The Kid Stays in the Picture
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  Falls wollte sich mit Andrews freuen, wollte sich selber den Frauensoli-Mist abkaufen, der Sieg einer Frau ist ein Sieg aller Frauen. Ja, klar. Sie schlürfte Tee, in ihrem ausgefransten Bademantel, freier Tag, Zeitung vor der Nase. Andrews prangte auf dem Titelblatt der meisten Zeitungen, selbst The Big Issue berichtete über die Sache. Falls pisste an, wie bescheiden Andrews aussah. Und ehrlich gesagt hatte sie wirklich ein hübsches Gesicht. Als Nächstes würde sie noch die Prüfung zum Sergeant ablegen, eine todsichere Aufstiegskandidatin. Falls war unzählige Male durchgefallen. McDonald war allerdings am Arsch. Falls sah keine Chance, wie er überhaupt bei der Polizei bleiben konnte, sie wusste, er war suspendiert und eine Untersuchung eingeleitet. Das arme Schwein war weg vom Fenster, und nachdem sie so lange selbst auf dem Fensterbrett gestanden hatte, empfand sie Mitgefühl für ihn. Fast tat es ihr leid, ihm ein blaues Auge verpasst zu haben. Als sie mit Brant über ihn gesprochen hatte, der fast jeden retten konnte, er war ja selbst ein Überlebenskünstler, hatte der nur höhnisch gegrinst, gesagt:


  »Der ist weg.«


  Und Roberts, der auch schon in der Scheiße gesteckt hatte und sich normalerweise immer für die Kollegen einsetzte, hatte die Lippen aufeinandergepresst, gesagt:


  »Ein feiger Bulle ist ein toter Bulle.«


  Sie dachte daran, McDonald anzurufen, und was zu sagen?


  »Schöner Mist, die Sicherheitsfirmen nehmen Ex-Polizisten angeblich mit Kusshand.«


  Vielleicht sollte sie ihn fragen, ob er ausgehen, was trinken gehen wollte, aber das wäre vielleicht ein Abend! Nein, vergiss es. Sie verabscheute McDonald, hatte wer weiß wie oft Ärger mit ihm gehabt. Aber es ging ihr gegen den Strich, einen Bullen absaufen zu sehen. Sie seufzte, trank den kalten Tee und versuchte sich innerlich darauf vorzubereiten, Andrews halbwegs angemessen zu gratulieren. Dabei hatte sie gerade begonnen, sie zu mögen, sie hatten ein paar erinnerungswürdige Dinge zusammen erlebt, aber das war vorbei. Neben einer Heldin schrumpft man zum Zwerg, der Heiligenschein blendet einen nur. Falls stand auf, packte die Zeitungen und schmiss sie in den Müll.


  Crew war müde, es war anstrengend, die nächsten Schritte zu planen und den Bullen eine Nasenlänge voraus zu bleiben. Als würde er für drei denken müssen, sich selbst und die beiden Bullen. Sie waren ihm auf der Spur, das stand fest. Und er musste auch noch in seinem verdammten Büro auftauchen. Gut, dass er der Boss war, aber trotzdem brüllten ihn am Telefon mehrere ernstlich angepisste Klienten an:


  »Wann kriege ich meine Prüfung?«


  Buchhaltungsscheiße, und wenn viel Geld im Spiel war, wie in diesem Fall, stieg der Angepisstpegel proportional. Wäre es nicht sauber, wie die Paddys sagen, wenn er ihnen die Wahrheit ins Gesicht schreien könnte:


  »Ey, ich bin gerade dabei, wen umzulegen, wollen Sie mir vielleicht auf den Sack gehen?«


  Er war schwer versucht. Aber er musste sich zusammenreißen, sich was überlegen, wenn er das Spiel gewinnen und nicht im Knast landen wollte. Seine Sekretärin, Linda, war ganz aufgebracht gewesen:


  »Mr. Crew, die Klienten verlangen einen Termin mit Ihnen.«


  Verlangen!


  Das waren ganz und gar keine gute Manieren. Wäre das nicht ein Brüller, wenn er seinen Kundenstamm killen würde? Hat’s bestimmt noch nicht gegeben. Weiß Gott, der Großteil hätte den Tod verdient. Geld schien bei den Menschen das Schlimmste zum Vorschein zu bringen. Er hatte Linda versichert, dass er alles im Griff hätte. Inwiefern, ließ er offen. Mandy, die treulose Schlampe, ignorierte seine Anrufe und ging auch nicht an die Tür. Mann, es wäre ein wahres Vergnügen, sie unter die Erde zu bringen. Er schloss sich in seinem Büro ein und leitete die Fluchtvorbereitungen ein. Als er endlich erschöpft wieder herauskam und Linda maulte, sagte er:


  »Ich glaube, wir müssen Ihnen mal eine Gehaltserhöhung geben.«


  Da hielt sie die Klappe, Geld ändert doch immer alles. Da kann man schon zynisch werden. Er war immer froh, aus der City rauszukommen, die Finanzwelt ödete ihn an. Er mochte Geld, weil es ihm Möglichkeiten bot, fand es aber nicht sexy oder geil wie die jüngeren Typen. Einmal war er mit ein paar Jungspunden in ein Weinlokal gegangen, die sabbernd nur darüber sprachen, wie viel Asche sie machten, über die Anzahl der Stellen auf der Gehaltsabrechnung. Einer, dem sein Desinteresse auffiel, sagte:


  »Und was geht bei dir, Crew?«


  Wie in den Fünfzigerjahren sprachen sie einen mit dem Nachnamen an, für ihn der Gipfel schlechter Manieren. Er betrachtete den Typ, ein Wichser im teuren Anzug, mit Schweißflecken unter den Armen seines Hemdes aus der Jermyn Street, und erwiderte:


  »Ich gehe über Leichen.«


  Sie hatten ihn für eigenartig befunden und nie wieder gefragt. Er fuhr seinen BMW vorsichtig, hielt sich ans Tempolimit, ein falscher Schritt, und sie hätten ihn am Kragen. Unbehelligt erreichte er seine Auffahrt, löste den Gurt, freute sich auf einen Scotch mit Soda und das stille Nachdenken über seine Zukunft. Sobald er die Haustür öffnete, wusste er, dass irgendwas nicht stimmte, der Frieden war gestört, irgendwer war da gewesen. Dachte:


  Die Schweine, brechen ein, während ich im Büro bin.


  Ging ins Wohnzimmer, und da saß Brant, auf dem Sofa hingefläzt, balancierte ein Glas auf seiner Brust, eine Kippe hing ihm aus dem Mundwinkel. Er wandte sich um, sagte:


  »Harter Tag im Büro, Liebling?«


  Vor Schreck ließ er seine Aktentasche fallen. Hatten sie ihn schon? Brant lächelte, sagte:


  »Hab Sie ’n bisschen erschreckt, wie?«


  Crew fand seine Stimme wieder, fragte:


  »Was machen Sie hier?«


  »Sie einschüchtern.«


  Crew war baff, versuchte es mit:


  »Das ist Einbruch, es sei denn, Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss.«


  Brant schwang die Beine vom Sofa, sagte:


  »Buffkopp.«


  Crew hatte keine Ahnung, was das sein sollte, fragte:


  »Was?«


  »Ein Aussie-Wort für Dummkopf. Sind Sie ein Dummkopf?«


  Crew ging zum Telefon, sagte:


  »Ich rufe die Polizei, für so was gibt es Gesetze.«


  Brant sagte:


  »Fass das Telefon an, und ich brech dir den Arm.«


  Crew hielt inne, sah in an, sagte:


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Find’s raus, Arschloch.«


  Crew überlegte, zur Tür zu rennen, Hilfe zu holen, aber Brant war schneller, schloss die Tür mit einem Tritt, sagte:


  »Schenk uns was Hartes ein, sei ein braver Junge, und dann halten wir mal ein Schwätzchen.«


  Die beiläufige Brutalität in Brants Tonfall lief Crew kalt über den Rücken, er klang fast freundlich, als wäre es eine belanglose Geste, einem den Arm zu brechen. Crew machte sich an die Getränke, schenkte zwei großer Teachers ein, fragte:


  »Eis?«


  Dachte, Was tue ich hier eigentlich?, dachte, Hinhalten, Zeit gewinnen.


  Er stellte den Drink vor Brant hin und nahm selbst einen großen Schluck. Brant lächelte ihn fast warmherzig an.


  Crew wagte einen neuen Anlauf:


  »Das ist lächerlich. Sie können hier nicht einfach reintrampeln, mich bedrohen und denken, Sie kommen damit durch.«


  Brant stand auf, streckte sich, nahm einen großen Schluck, sagte:


  »Ah, das ist der springende Punkt. Du kennst mich nicht, meinen Ruf, wie man so sagt. Der ist nicht gut. Ich halte mich nicht an die Regeln. In zwei Fällen wurde untersucht, ob ich Zeugen umgebracht habe, als ob ich so was tun würde. Ich will, dass du weißt, dass ich weiß, dass du der Mörder bist, aber das Problemo ist, es wird schwer zu beweisen sein, also werde ich dich beseitigen.«


  Crew merkte, dass sein Glas leer war, keuchte:


  »Was?«


  »Ich werde dich töten, und, das wird dir gefallen, es wird wie ein Unfall aussehen. He, wie wär’s damit, wir lassen es so aussehen, als hätte der Manieren-Mörder dich erwischt, das wär doch irre.«


  Crew kriegte es immer noch nicht auf die Reihe, sagte:


  »Sie sind irre, das ist doch Wahnsinn.«


  Brant lächelte, nickte, antwortete:


  »Nicht wahr, völlig neben der Spur. Aber ich sag dir was, die hässliche Nutte, da bleib ganz ruhig. Ich geh rüber, zieh ihr ’ne Tüte über den Kopf und schikanier sie ein bisschen. Wie hört sich das an? Gefällt dir das?«


  Und schon war er auf dem Weg zur Tür, sagte:


  »Ich weiß ja, ist scheiße, dass du nicht weißt, wann ich’s tue, aber ich hab viel um die Ohren. Wenn ich dich bis Ende des Monats abserviere, wär dir das recht?«


  Weg war er.


  Porter Nash brüllte:


  »Du hast was getan?«


  Er und Brant befanden sich in Porters Wohnung, Brant war mit einem Sixpack und einer Flasche Wein aufgekreuzt, hatte gesagt:


  »Der Wein ist für dich. So was mögt ihr doch, stimmt’s?«


  Porter wollte den Wein gerade probieren, als Brant ihm von Crew erzählte.


  Brant machte das zweite Bier auf, sagte:


  »Bist du taub? Ich hab ihm gesagt, ich bring ihn um.«


  Porter setzte das Glas ab, sprang auf, sagte:


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


  Brant fragte sich, warum immer alle das Gleiche sagten. Zweifelten sie an seiner Ernsthaftigkeit? Er rülpste, sagte:


  »Meinst du, habe ich das ernsthaft gesagt, oder habe ich ernsthaft vor, ihn umzubringen?«


  Porter versuchte Brants Stiefel auf seinem Sofa zu ignorieren, eine Bemerkung darüber wäre echt schwul. Also sagte er:


  »Beides, zum Teufel. Du darfst ihn nicht bedrohen.«


  Brant war ehrlich verwirrt, fragte:


  »Warum nicht?«


  »Weil du ein Scheißbulle bist, verdammt noch mal.«


  Das ergab für Brant keinen Sinn, er sagte:


  »Dann erst recht.«


  Porter fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Brant tatsächlich irre sein könnte. Er hatte schon einige Anzeichen erlebt, aber das hier schlug dem Fass endgültig den Boden aus. Dann kam ihm ein noch schlimmerer Gedanke, er fragte:


  »Du würdest doch nicht, oh mein Gott, du würdest ihn doch nicht umbringen, echt jetzt, komm schon?«


  Brant machte die dritte Büchse auf, war angenehm berauscht, und Porters Kneifarschattitüde trug noch dazu bei. Er hatte schon eine Weile keinen Spaß mehr gehabt, und jetzt ging es zur Sache. Leute ficken. Er fragte sich, warum Hirnficken so unbeliebt war? Er beschloss, es noch ein bisschen weiterzutreiben.


  »Und wenn, glaubst du, irgendwen würde es kümmern?«


  Porter leerte das Weinglas in einem Zug. Es widersprach seinen Gepflogenheiten, Wein runterzukippen, aber dieser hier war Fusel. Außerdem, mit Brant wurde man nur gestärkt fertig, zumindest half es, sich in dessen Absurdistan zurechtzufinden. Er schüttelte sich, als der Wein in seinem leeren Magen ankam, und Brant lächelte. Porter sagte:


  »Wenn Crew irgendwas zustößt, dann werde ich dich genau unter die Lupe nehmen, ist dir das klar?«


  Brant war begeistert. Das war ja besser, als er sich vorgestellt hatte, er sagte:


  »Du drohst deinem Kumpel, deinem Obwohl-du-eine-Schwuchtel-bist-loyalen-Kumpel?«


  Porter versuchte einen neuen Ansatz:


  »Er zeigt dich an, was dann?«


  »Wer würde ihm glauben? Dir fällt’s ja schon schwer, und dir hab ich’s selber gesagt.«


  Porter warf die Hände hoch, es war, als würde man mit einem Außerirdischen reden wollen, sie sprachen so offensichtlich nicht dieselbe Sprache. Brant stand auf, sagte:


  »Ich muss los, war schön, aber ich bin erledigt. Entspann dich mal, mach dir nicht so viele Sorgen.«


  An der Tür fragte Porter:


  »Versprich mir, dass du es nicht tust?«


  Brant schien zu überlegen, dann:


  »Na ja, nicht heute Abend. Ich bin zu erledigt. Für so was muss man ausgeruht sein.«


  Als Brant gegangen war, kippte Porter den restlichen Wein in den Abguss und putzte sich die Zähne, um den Geschmack loszuwerden. Er dachte an Trevor, vermisste seine Gesellschaft. In letzter Zeit explodierte sein Blutzuckerspiegel, und bei seinem letzten Arztbesuch hatte man ihm gesagt, er müsse Stress abbauen. Zu allem Überfluss hatte er vor ein paar Tagen die Zeitung durchgeblättert und war natürlich auf einen Artikel über einen Mann mit Diabetes gestoßen, dem ein Bein amputiert werden musste. Ja, genau, Stress abbauen.


  Er entschied, dass er etwas essen musste, und machte sich daran, Kartoffeln zu schälen, Gemüse zu putzen und zu schnippeln und ein Fischfilet anzubraten, das er bei Selfridges gekauft hatte. Dort kauften nur wenige Polizisten ein, deswegen ging er regelmäßig hin. In der Küche wurde ihm schlagartig klar, dass er immer alles in der Einzahl machte, alles für eine Person, und das schien ihm sehr, sehr traurig. Er fuhr mit seiner Küchenarbeit fort, hatte aber die Lust verloren. Suchte aus seinem Weinregal einen schönen trockenen Weißwein aus, der im Laden ein Vermögen gekostet hatte. Zog mit dem Korkenzieher langsam und liebevoll den Korken heraus und seufzte zufrieden auf, als er das »Plop« hörte. Nahm ein schweres Kristallglas aus der Vitrine, ging ins Wohnzimmer, deckte den Tisch mit einer Leinendecke, holte den silbernen Kerzenhalter, zündete eine rote Kerze an, trat einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. Der Fisch war gar, er trug ihn aus der Küche, deckte sorgfältig für eine Person, rückte das Besteck zurecht, schenkte den Wein ein, fragte:


  »Ist alles nach Ihrem Wunsch, Sir?«


  Trat zurück, nahm eine Seite des Leinentischtuchs sanft in die Hände und zog mit ganzer Kraft, alles flog durchs Zimmer, das Kristallglas zersprang in tausend Stücke.


  Jamil kam auf Kaution raus. Der Staatsanwalt legte Widerspruch ein, aber der Richter, der an McDonalds Verhalten und das enorme Presseinteresse dachte, ließ ihn laufen. Draußen vor dem Gericht hielt Jamil vor den Fernsehkameras eine Rede und monierte die Ungerechtigkeiten, die Schwarze erleiden müssten. McDonald saß zu Hause und sah ihm zu, mit der Sig in der Hand, drei Linien Koks im Blut und einem Grinsen ins Gesicht gemeißelt. Schüttelte das Handgelenk, genoss das Schlackern des Goldarmbands. Sagte:


  »Du bist tot, Wichser, und hast keinen blassen Schimmer.«


  Sein Plan war perfekt, in einer durchgekoksten Nacht hatte er alles durchdacht. Er würde den Kinderschänder abknallen und die Pistole wieder unter Jamils Bodendielen legen, dann würde er Jamil festnehmen und beweisen, dass der den Kinderschänder abgeknallt hatte. Und dann würde sich zeigen, dass McDonald nicht nur den Mörder, Jamil, aus dem Verkehr gezogen hatte, sondern indirekt auch noch den Kinderschänder. Gut, ihm war klar, dass der Plan ein paar Löcher hatte, aber im Großen und Ganzen war er solide, sein Kokshirn hielt ihn für großartig, und außerdem blieb ihm auch nicht viel anderes übrig.


  Sein Telefon klingelte. Er schreckte auf, atmete tief durch, nahm ab, hörte:


  »McDonald, hier ist Falls. Ich äh … wollte nur hören, wie’s dir geht.«


  Er war sprachlos, dass sie anrief, bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie ihm eine gezimmert, und sein erster Impuls war, ihr zu sagen, sie solle sich ins Knie ficken, aber hey, er konnte jede Hilfe brauchen, also sagte er:


  »Geht so.«


  Dachte dann, etwas Mitleid wäre schön, bisher hatte er keins bekommen, fügte hinzu:


  »Beschissen. Am Boden zerstört.«


  Sie schluckte den Köder, und er lächelte, als sie schwallte:


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, ich hab’s selber durchgemacht, ist scheiße. Kann ich irgendwas tun?«


  McDonald dachte nach, vielleicht würde ein Mitleidsfick dabei rausspringen, er hatte die schwarze Schlampe schon immer vögeln wollen, lauter Vorteile kamen ihm in den Sinn, also sagte er:


  »Wäre ganz schön, mal rauszugehen.«


  Erinnerte sich, dass Frauen auf solchen Schmus abfuhren, und fügte das Schlüsselwort hinzu:


  »Wenn ich mal jemanden zum Reden hätte.«


  Jetzt grinste er, genau so ging Brant vor, und Brant war ohne Zweifel ein Siegertyp. Er sah es schon vor sich, die schwarze Kuh unter ihm, wie er in sie reinknallte, es ihr richtig gab, und hätte fast lauthals losgelacht. Sie biss an:


  »Oh, ich weiß, das ist das Schlimmste, wenn man mit niemandem reden kann, das Alleinsein ist furchtbar.«


  Er musste kurz durchatmen, um nicht schallend zu lachen, dann:


  »Würdest … würdest du mit mir … reden?«


  Und die blöde Fotze erwiderte:


  »Gern. Wollen wir heute Abend was trinken gehen?«


  Mit brechender Stimme – er staunte selbst, hatte keine Ahnung gehabt, dass er so was draufhatte - sagte er:


  »Ich … bin dir wirklich dankbar, danke.«


  Und jetzt hörte er, wie sie schluckte, herrje, gleich würden sie hier am Telefon rumheulen, flennen, als wären sie bei Oprah. Sie sagte:


  »Im Oval. Dienstags ist es da ruhig, sagen wir gegen acht, wie wär das?«


  »Danke, ich kann dir gar nicht sagen, was mir das bedeutet, ich werde dir ewig dankbar sein.«


  »Gern geschehen, und nenn mich Elisabeth, okay?«


  Am liebsten hätte er geantwortet:


  »Nenn mich geiler Bock.«


  It was a typical car service crew, evenly split between retired and retarded, with a few degenerate gamblers thrown in. Surprisingly, no drunks, but then maybe they’d hired me for my potential.

  - Tim McLoughlin, Heart of the Old Country
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  Dies könnte unser letztes Lied werden, oh ja, ich bin quasi Vergangenheit, dieses Tagebuch hat mir Spaß gemacht, aber das ist nicht nur der letzte Eintrag, es ist DAS ENDE DER AFFÄRE. Wenn ihr mitbekommen habt, wie sehr ich Der Mörder in mir mag, und aufgepasst habt: Ford war gefickt, seine Feinde saßen ihm im Nacken, aber ein Ass hatte er noch im Ärmel.


  LEST DAS GOTTVERDAMMTE BUCH.


  Ich schaue beim Schreiben über die Schulter, denn die Zeit ist echt am Ablaufen. Der Bulle, Brant? Der, den ich für viel cleverer gehalten habe, als er blicken ließ? Nun, er hat mir einen kleinen Besuch abgestattet, ja, auf eigene Rechnung sozusagen, und wisst ihr was? Er will mich umbringen! Was für eine Scheißironie ist das denn? Und, ja, ich glaube ihm. Ihr hättet dabei sein sollen. Er ist ein Psycho, ein totaler Irrer, und vor allem glaube ich, dass er Spaß dran haben wird. Er will erst nur mit mir spielen, mich erschrecken, mich in Panik versetzen, und das hat er geschafft. Wie die Amis sagen, WELCHE NUMMER WÄHLE ICH?


  Ich kann nicht fassen, dass alles dermaßen schiefgegangen ist, es lief doch wie geschmiert, ich bin’s locker angegangen, und dann hat die Frau alles versaut. Wie in dem eben erwähnten Buch. Was also soll ich tun? Erstmal werde ich dieses Tagebuch los, das auf jeden Fall, aber einem Abschiedseintrag konnte ich nicht widerstehen. Und wie all die Gutmenschen immer fragen, habe ich irgendwas bewirkt? Ist dieser kleine Zipfel von London jetzt zivilisierter, rücksichtsvoller? Ich fürchte, nein. Zu wenig Zeit, zu viele Arschlöcher.


  Das wär’s dann wohl.


  Last page of The Killer Inside Me says: »Yeah, I reckon that’s all unless our kind gets another chance in the Next Place. Our kind. Us people.«

  - Jim Thompson, The Killer Inside Me
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  Als Crew am Ende eines anstrengenden Tages aus dem Büro kam, stand Brant an einen Wagen gelehnt da und kaute auf einem Zahnstocher rum. Crew überlegte, ihn zu ignorieren, wurde aber wie magisch angezogen. Brant rührte sich nicht, schob nur den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel. Crew fragte:


  »So läuft das also, Sie schikanieren mich?«


  »Jep.«


  Crew meinte, Brant würde irgendwie weicher wirken, fragte:


  »Neulich Abend, was Sie da gesagt haben, Sie wollten mich nur kirre machen, oder?«


  »Nö.«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie durchkommen mit … Ihrer Drohung?«


  »Aber sicher.«


  Da klingelte Brants Handy, und er steckte fast lässig und ohne Crew eine Sekunde aus den Augen zu lassen die Hand in die Tasche, zog es heraus, ging ran.


  Crew nutzte den Moment, um sich schnell aus dem Staub zu machen, drehte sich noch mal um und sah, dass Brant konzentriert zuhörte. Als er um die nächste Ecke war, nahm er die Beine in die Hand.


  Brant hörte:


  »Sergeant Brant?«


  »Ja?«


  »Hier ist Linda Gillingham-Bowl, Ihre Agentin, Sie haben mir das erste Kapitel geschickt?«


  »Ja, genau.«


  »Ich bin begeistert und würde gerne mit Ihnen über das Manuskript sprechen.«


  Brant dachte, Es gibt kein Manuskript, du hast alles, was da ist, sagte:


  »Wunderbar.«


  »Wäre Ihnen das Browns in Covent Garden recht, sagen wir heute Abend halb sieben?«


  »Toll.«


  »Ich gebe dem Türsteher Ihren Namen.«


  »Nicht nötig.«


  »Bitte?«


  »Lady, ich komme in jeden Club in London.«


  Sie lachte aufs Köstlichste erschreckt, sagte:


  »Oh, Sie klingen genau wie Sie schreiben. Ich freue mich sehr auf alles.«


  Brant war neugierig, fragte:


  »Ihr Name ist erfunden, stimmt’s?«


  Wieder lachte sie, sagte:


  »Oh, Sie sind mir eine Marke.«


  Marke. Er war schon mit vielen Ausdrücken belegt worden, von denen wenige schmeichelhaft waren, aber »Marke«, das hörte er zum ersten Mal, er sagte:


  »Auf ein Baldiges.«


  Klick.


  Crew war verschwunden, und Brant musste sich entscheiden, Ruhm oder Schurke? Er überlegte und entschied sich für Ruhm, stieg ins Auto, sah auf die Uhr, es blieb genug Zeit, nach Hause zu fahren, sich aufzuschniegeln, nach Covent Garden zu kommen.


  Zu Hause wählte er einen maßgeschneiderten Anzug (gedecktes Dunkelblau), ein weißes Hemd (Armani), eine Polizeiverbandskrawatte (geklaut) und braune Schuhe von Loake (beeindruckend). Besprühte sich mit Cologne, Tommy Hilfiger, das er einem Zuhälter abgeknöpft hatte, und schenkte sich einen kleinen Brandy ein, prostete sich vor dem großen Spiegel zu.


  »Ihr Schriftsteller, ihr bringt mich um.«


  Weil er plante, sich eine ziemliche Menge Alkohol reinzukippen, rief er ein Taxi, der Fahrer sagte:


  »Schöner Anzug.«


  Brant stimmte zu und sagte:


  »Nicht deine Liga, Kumpel.«


  Der Fahrer dachte »Bulle« und »Schwein« und schwieg den Rest der Fahrt über.


  Vor Browns lächelte Brant den Türsteher an, sagte:


  »Ich werde erwartet.«


  Der Typ erkannte die Polizei, auch wenn sie normalerweise nicht so gut gekleidet daherkam, trat beiseite, sagte:


  »Einen schönen Abend, Sir.«


  Brant dachte sich, dass sein Schreibjux sich jetzt schon auszahlte. Die Lobby war genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte, voll mit alten Möbeln, und er ging in die Lounge, wo alte Leute in noch älteren Sesseln saßen, über allem hing der Geruch von Geld. Eine Frau kam auf ihn zu, und seine Stimmung sank, sie war über fünfzig, wie konnte das denn sein. Am Telefon hatte sie jung geklungen. Was war das denn für eine Nummer? Teures Kostüm, Dauerwelle und Scheiße noch eins, eine verdammte Perlenkette. Sie lächelte strahlend, fragte:


  »Sergeant Brant?«


  Streckte ihm ihre Hand entgegen, er nahm sie unwillig, sagte:


  »Ja.«


  Er klang so angepisst, wie er auch war. Außer ihr das Buch zu verkaufen, das er noch nicht geschrieben hatte, hatte er auch damit gerechnet, sie flachzulegen. Sie war entzückt von seiner Verdrießlichkeit, sagte:


  »Sie sind noch besser, als ich dachte.«


  Immer noch seine Hand haltend, führte sie ihn zu zwei Sesseln, ließ ihn sich setzen, fragte:


  »Was möchten Sie trinken?«


  Ein Ober war geräuschlos erschienen, wartete geduldig.


  »Großer Scotch.«


  Der Ober schien erfreut über seine Unhöflichkeit, als wäre es die Sprache, die er verstünde. Die Frau sagte:


  »Wissen Sie was, den nehme ich auch.«


  Sie hatte seine Hand endlich wieder freigegeben, aber sah sich schon wieder suchend danach um, als sie sagte:


  »Ich bin Linda.«


  Brants letzte Hoffnung schwand, dass sie vielleicht eine Mitarbeiterin wäre und die echte Braut später noch auftauchen würde. Er betrachtete sie und kam nicht in Stimmung. Er hatte schon ein paar alte Hippen genagelt, aber die hier ging gar nicht. Ein Gesicht wie Pergamentpapier, sie hatte einige Schönheits-OPs hinter sich, schlecht gemachte, und grinste das Botoxlächeln. Er sagte:


  »Am Telefon haben Sie jünger geklungen.«


  Sticheln. Funktionierte nicht, sie sagte:


  »Danke sehr, junger Mann. Sie sind ja ein richtiger Charmeur, wie?«


  Klar.


  Die Getränke kamen, und er betete, dass sie nicht »Prösterchen« sagen würde.


  Sie sagte:


  »Prösterchen.«


  Er sagte nichts, kippte nur den Scotch runter. Sie setzte sich zurecht, ließ den Rock hochrutschen, ihm drehte sich der Magen um, und sie sagte:


  »Normalerweise treffe ich mich nicht selbst mit neuen Klienten, aber Sie schreiben mit so einer Unmittelbarkeit, mit einer Frische, dass ich Sie einfach kennenlernen musste.«


  Dann ratterte sie die Liste ihrer Bestsellerautoren herunter, die Brant beeindruckt hätte, wäre ihm irgendein Name bekannt gewesen. Der Ober kam mit einem zweiten Drink, inzwischen hatte sie in Brants Augen leicht gewonnen. Sie fragte:


  »Ich würde gern wissen, wer Sie beeinflusst hat?«


  »Was?«


  Oh, sie himmelte ihn an. Er war so barbarisch, so echt, sie sagte:


  »Wen lesen Sie? Welche Autoren haben am meisten Eindruck auf Sie gemacht?«


  »Nur einer. Aber als ich nach Australien gefahren bin, habe ich Billy Bryson gelesen.«


  Sie war verzückt:


  »Wunderbarer Mann, Bill. Nicht so sarkastisch wie Paul.«


  Brant überging das, sagte:


  »Ed McBain.«


  Sie wartete, erwartete eine längere Erklärung, aber als keine folgte, ging sie zum Geschäftlichen über:


  »Krimis verkaufen sich sehr gut, und Sie als Polizist werden wir problemlos vermarkten können. Wann kann ich das fertige Manuskript sehen?«


  Brant schüttete den letzten Schluck Scotch herunter, fühlte sich erheblich besser, sagte:


  »Wann sehe ich das Geld?«


  Sie lachte laut, sagte:


  »Ich finde ihre Direktheit wirklich erfrischend. Wenn ich das fertige Manuskript gelesen habe, kann ich es einem Topverlag anbieten, und bestimmt erhalten wir einen ordentlichen Vorschuss.«


  Brant wollte sie vom Manuskript ablenken und fragte:


  »Kein Cash im Voraus?«


  Sie hielt eine lange und detaillierte Rede über das Verlagswesen, die Brant mittendrin unterbrach:


  »Und wofür brauche ich Sie?«


  Sie erläuterte die Vorteile, eine Agentin zu haben, und Brant ließ sie zu Ende reden.


  Sagte:


  »Klingt für mich nach Geldverschwendung.«


  Ihr Lachen hatte seine Fröhlichkeit nahezu gänzlich eingebüßt, und sie griff in ihre Tasche und zog ein Dokument hervor, sagte:


  »Das ist die Art Vertrag, die ich vorschlagen werde. Natürlich ist das nur eine grobe Schätzung, aber vielleicht möchten Sie einen Blick darauf werfen, damit sie eine Ahnung bekommen, um was es hier geht. Ich rechne damit, dass die Filmrechte sich verkaufen, wenigstens aber die Fernsehrechte.«


  Das munterte Brant ein wenig auf, aber schon laberte sie weiter und endete schließlich mit:


  »Also, Sergeant, wann kann ich das Manuskript sehen?«


  Brant lächelte, sagte:


  »Wenn Sie Lust auf einen Absacker haben, fahren wir zu mir und werfen einen Blick auf das Opus.«


  Das fand sie super.


  Als Falls ins Oval kam, war sie auf das Schlimmste gefasst. Erwartete, einen am Boden zerstörten McDonald vorzufinden, wahrscheinlich in die letzte Ecke gedrückt, ein Gejagter und Verfolgter. Zu ihrer Überraschung saß er fröhlich an der Bar, quatschte und scherzte mit der Barfrau. Er trug eine anscheinend neue taillierte Lederjacke, verwaschene Jeans, ein weißes Shirt und, wenn sie richtig sah, ein Zuhälterarmband am Handgelenk. Was zum Teufel ging denn hier ab? Er sah sie, schmetterte:


  »Da kommt mein Mädel.«


  Die Barfrau warf ihr einen säuerlichen Blick zu, wer konnte ihr das verübeln. McDonald strahlte regelrecht, er fragte:


  »Liz, was willste, Babe?«


  Liz!


  Sie wollte ihn direkt vom Barhocker zerren und ihm was auf die Ohren geben. Stattdessen sagte sie:


  »Hmm, ein Wodka und Slimline Tonic.«


  Hätte sich für das »Slimline« auf die Zunge beißen können, denn die Barfrau warf ihr jetzt einen höhnischen Blick zu, der Slimline sagte, mit dem Subtext: Und du meinst echt, das macht noch irgeneinen Unterschied?


  McDonald wedelte mit einem Fuffi, sagte:


  »Ein großer Wodka für mein Mädel, Stoli, wenn ihr habt, für mich noch so einen, und natürlich einen für dich, und bring alles an den Tisch da drüben, danke, Süße.«


  Er sprang geradezu vom Hocker, schob Falls vor sich her und folgte ihr. Falls hatte genug Nasen genommen, um die Zeichen zu erkennen, vor allem, wenn man auch noch Alkohol draufkippte. Sie setzte sich, er gegenüber, ein Grinsen ins Gesicht getackert. Sie bemerkte den Schweißfilm auf seiner Stirn.


  Er zog ein Päckchen Dunhill Luxury Filters hervor. Sie wusste nicht, dass er rauchte, und hatte diese Marke für ausgestorben gehalten, sagte:


  »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst?«


  Er zwinkerte, sagte:


  »Du weißt vieles nicht, Babe.«


  Sie beugte sich vor, und zu ihrem Entsetzen schien er zu denken, sie wolle ihn küssen. Wie viel Schnee hatte er geschnupft? Sie sagte:


  »Nenn mich nicht Babe, und nenn mich nicht Liz, klar?«


  Sein Lächeln bröckelte, aber das Koks in seinem Körper behielt die Oberhand, und er lachte:


  »Was immer du willst, Schätzchen … ups, sorry, ich bin einfach geil drauf.«


  Sie starrte ihn an, sagte:


  »Ja, ist mir aufgefallen.«


  Die Barfrau brachte die Getränke, gewährte McDonald einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté, legte das Wechselgeld auf den Tisch, lächelte und sagte:


  »Wenn ich kommen soll, einfach pfeifen.«


  Darüber lachte er sich schlapp, es sah schon so aus, als wollte er ihr einen Klaps auf den Hintern geben, aber sie hüpfte davon. Falls dachte, sie müsse kotzen, griff stattdessen nach ihrem Glas, und bevor sie trinken konnte, hob er seins, stieß mit ihr an, sagte:


  »Auf gefallene Engel und ihre triumphale Rückkehr.«


  Sie schauderte und kippte einen großen Schluck runter. Als er sein Glas hochhielt, bewegte sich seine Jacke, und sie sah den Pistolenknauf an seinem Gürtel. Leise fragte sie:


  »Bist du geladen?«


  Er brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was sie meinte, dann nickte er feierlich, sagte:


  »Die Wichser sind hinter mir her.«


  Sinnlos zu fragen, wer, auf Koks waren die ganze Welt und sämtliche Dämonen gemeint.


  Sein Gesicht war jetzt hochrot, und er fuhr fort:


  »Die Schweine kriegen mich nicht im Schlaf. Ich bin gerüstet.«


  Sie starrte das Armband an, fragte:


  »Was ist mit dem Schmuck, ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ für so was bist.«


  Er hob den Arm, ließ das Ding an seinem Handgelenk hin- und herflutschen, ganz offensichtlich hatte er diese Geste geübt, sagte:


  »Ein Bruder im Geiste hat mir das gegeben.«


  Sie wusste nicht, wer dieser neue McDonald war, nur, dass das Koks ihm das Gehirn zugeschissen hatte. Plötzlich sprang er auf, sagte:


  »Oha, muss pinkeln.«


  Und war weg wie der Blitz. Falls kannte das, man schwebte auf Koks dahin und plötzlich schrie es, MEHR. Und man rannte auf die nächste Toilette, um nachzuladen. Er ließ eine Weile auf sich warten, und sie trank aus, wollte gerade nachbestellen, als McDonald wiederkam, high wie ein Drachen. Er signalisierte der Barfrau, dass sie neue Drinks wollten, sagte:


  »Lass dein Geld stecken, das ist heute meine Show.«


  Er setzte sich, wieder das extrabreite Grinsen im Gesicht. Falls lehnte sich vor, wischte ihm ein bisschen Schnee von der Nase, sagte:


  »Da war noch was.«


  Einen Moment lang betrachtete er sie, dann:


  »Soll mich nur über die Zeit bringen, du weißt ja, wie das ist. Scheiße, du bist doch selber mit Raketenpulver geflogen, stimmt’s nicht? Willst du eine ziehen? Dich auf Augenhöhe bringen. Ich hab hier einen kleinen Vorsprung und brauch dich aufm Pegel.«


  Er konnte nicht mehr aufhören, verbaler Durchfall spritzte aus ihm raus, während die Droge durch seinen Körper rauschte. Schon ging es weiter:


  »Weißt du, ELIZABETH, ich habe einen Masterplan, und du sollst dabei sein, bisschen Ruhm einfahren, können wir teilen.«


  Sie seufzte, und die Barfrau brachte die Drinks, einen normalen Tonic, sagte:


  »Ups, hab ganz vergessen, dass du aufs Gewicht achtest, aber vielleicht kannst du dir mal was gönnen, mal leben.«


  Falls sah sie kalt an, und sie machte sich vom Acker. McDonald sagte:


  »Boah, irgendwie mag die dich nicht, woher kommt das bloß?«


  »Vielleicht, weil sie eine blöde Schlampe ist.«


  McDonald lächelte, fragte:


  »Bisschen stutenbissig, wie?«


  Falls war mit ihrer Geduld am Ende, sagte:


  »Hör zu, du bist wirklich neben der Spur.«


  »Alistair.«


  »Was?«


  »Mein Vorname ist Alistair.«


  Falls seufzte, gerade sie sollte wissen, dass man mit einem Kokskopf nicht argumentieren kann, stand auf, sagte:


  »Du bist total im Arsch. Krieg dich auf die Reihe, dann ruf mich an.«


  Er wirkte wie vor den Kopf geschlagen, greinte:


  »Du gehst, wie kannst du einfach gehen, was ist mit reden?«


  Falls warf der Barfrau einen giftigen Blick zu, sagte:


  »Erzähl’s ihr, sie will’s hören.«


  McDonald erhob sich, sagte:


  »Aber mein Plan ist todsicher.«


  Falls schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zur Tür. Die Barfrau rief:


  »Kommst du bald mal wieder, Süße?«


  I have since learned that in the terminology of the recovery movement this is called »being really fucked up«.

  - John Straley, The Curious Eat Themselves
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  Roberts kriegte eine Fälschersache aufgehalst. Er stand vor Brown, dem Super, und maulte:


  »Aber, Sir, ist das nicht Aufgabe des Betrugsdezernats?«


  Brown war gerade beim zweiten Frühstück, zu dem immer ein Vollkornkeks gehörte. Ein Ritual des Grauens. Er tunkte den Keks in den Tee und ließ ihn dann über seinem Mund abtropfen, ein Kunststück, das Verrenkungen erforderlich machte, die außer ihm kaum jemand hinbekommen hätte. Und die begleitenden Schlürfgeräusche hätten einen Totschlag im Affekt gerechtfertigt. Normalerweise vollführte er diesen Akt im Privaten, aber wenn er einen Polizisten richtig ärgern wollte, dann ließ er ihn dem Spektakel beiwohnen. Und er wollte Roberts richtig ärgern. Seiner Meinung nach wurde der Chief Inspector langsam übermütig; nachdem er so viele Fälle gelöst hatte, strahlte er eine gewisse Überlegenheit aus. Zeit, ihm zu zeigen, wo er hingehörte. Brown sagte:


  »Es sind in letzter Zeit ein Haufen falsche Fünfziger im Umlauf, und die hohen Herren wollen das schnell aufgeklärt haben. Da Sie zurzeit ja der Zauberer vom Dienst sind, habe ich gesagt, dass Sie sicher gerne helfen. Sie helfen doch gerne, oder nicht?«


  Roberts bemühte sich, den Blick von dem tropfenden Keks abzuwenden, wusste, dass er in der Patsche saß, sagte aber:


  »Ich danke für das Vertrauen, Sir, aber ich mische mich ungern in die Angelegenheiten anderer Dezernate ein.«


  Brown ließ den matschigen Keks im offenen Mund herumwandern, sagte:


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, deswegen gibt es Hierarchien, klären Sie einfach den Fall, pronto.«


  Roberts seufzte.


  »Ja, Sir.«


  Er war fast aus der Tür, als Brown sagte:


  »Richten Sie meiner Sekretärin aus, sie soll mir noch einen Keks bringen, der hier war alt.«


  Roberts rief beim Betrugsdezernat an, er kannte da einen Kollegen namens Foster, fragte:


  »Hast du kurz Zeit?«


  Hörte ein leises Lachen und hakte nach:


  »Was?«


  Foster war in Ordnung, Roberts hatte das eine oder andere Bier mit ihm getrunken, und sie waren in den Anfängen zusammen Streife gelaufen. Foster sagte:


  »Hab mich schon gefragt, wann du endlich anrufst.«


  Roberts war leicht verärgert, hatte angenommen, er würde die ganze Leier bringen müssen, dass man sich nicht in die Angelegenheiten anderer einmischen sollte und er niemandem auf die Zehen treten wollte, die ganze Arschkriecherei. Und nun hatte der Typ schon auf ihn gewartet. Was war denn hier los? Foster sagte:


  »Wir haben eine Wette am Laufen, wann du dich wohl melden würdest, du hast mir gerade zu Kohle verholfen.«


  Roberts war der Meinung, es machte einem das Leben leichter, zuzugeben, wenn man keinen Schimmer hatte, was eigentlich los war, also sagte er:


  »Was ist eigentlich los?«


  Foster kicherte immer noch, fragte:


  »Falsche Fuffziger, stimmt’s?«


  »Ja, normalerweise euer Gebiet.«


  Foster sagte etwas zu seinen Kollegen im Hintergrund, und es folgte lauter Applaus, dann:


  »Ja, wir haben jeden Tag mit Falschgeld zu tun, aber wenn ein gewisser Super beinahe verhaftet wird, weil er mit einer Blüte bezahlen will, dann weiß man, dass es was Persönliches ist.«


  Roberts musste fast auch lachen, fragte:


  »Brown ist darauf reingefallen?«


  »Oh ja, in einem Schickimickiclub in Mayfair. Sagen wir einfach, es waren Hostessen anwesend, und niemand erkennt Blüten so schnell wie diese Mädels.«


  Roberts war begeistert, alles, was Browns Selbstgefälligkeit die Luft rausließ, war gut.


  Foster sagte:


  »Und jetzt muss sich ein Chief Inspector mit Falschgeld abgeben, was für ein Abstieg.«


  Roberts war nicht beleidigt, erwiderte:


  »Sag mir, wie ich das hinkriege?«


  Foster bockte, bis Roberts fragte:


  »Okay, was willst du?«


  Die alte Feilschnummer, kraul mir den Bart oder rutsch mir den Buckel runter. Foster sagte:


  »Karten für die Testspiele wären schön.«


  Roberts stöhnte, war aber in Wahrheit nicht beunruhigt, Brant hatte normalerweise welche übrig, daher sagte er:


  »Das ist viel verlangt.«


  Foster wusste, dass der Handel perfekt war, sagte:


  »Und was Hochprozentiges, gegen die Kälte.«


  »Soll dich vielleicht auch noch ein Fahrer abholen?«


  »Gute Idee.«


  Dann sagte Foster ihm, er solle sich einen Typen namens Fitz greifen, der am East Lane Market rumhing, aber vorsichtig, der Typ sei unberechenbar. Roberts fragte:


  »Wie vorsichtig meinst du?«


  »Bewaffnet und mit Verstärkung.«


  »Viel Spaß beim Kricket.«


  Roberts glaubte nicht, dass er für einen zwielichtigen Geldfälscher Verstärkung brauchen würde. Und wollte auch keine Hilfe. Wollte den Unsinn nur aufklären, und das in Rekordzeit. Er machte sich auf den Weg zum Market. Würde sich dort vielleicht ein paar Designerhemden kaufen, um sein Image aufzupolieren, aber einen Anzug sicher nicht. Dachte sich, er würde das im Handumdrehen erledigen und seine Bilanz gelöster Fälle noch verbessern. Und lächelte bei der Vorstellung, wie Brown einer Hostess schöne Augen machte, ihr einen Fünfziger als Trinkgeld gab, die Spendierhosen an, und dann sein Entsetzen, dass es eine Blüte war.
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  Nachdem Falls aus dem Oval gestürzt war und McDonald dort hatte sitzen lassen, war sie einen Moment lang hin- und hergerissen. Ihr Auto war an der Kirche geparkt, und sie überlegte kurz, ein Taxi zu rufen, aber zur Hölle damit, sie würde fahren. Stieg ins Auto, legte den Gurt an, sah in den Rückspiegel, reihte sich in den Verkehr ein. Sie war immer noch stocksauer auf McDonald, den dummen Idioten, trug ’ne Waffe mit sich rum, war randvoll mit Koks und laberte Scheiße.


  Dann fuhr ihr jemand hintendrauf.


  Sie:


  »Was zum Teufel …?«


  Hielt an, sprang raus, bereit, wer immer sie angefahren hatte, zu Brei zu schlagen. Etwa dreißig Zentimeter hinter ihr stand ein BMW, aus dem ein Mann in einer sehr teuren Lederjacke ausstieg, ähnlich der von McDonald. Sie dachte, Gab’s die Scheißdinger etwa im Schlussverkauf?, und der Mann sagte:


  »OH-MEIN-GOTT, geht es Ihnen gut? Es tut mir wahnsinnig leid, alles meine Schuld … oh, Sie sind wunderschön.«


  Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, sie hatte so lange kein Kompliment mehr erhalten, dass sie völlig überrumpelt war. Der angestaute Ärger floss ab, auch wenn der Typ sie vermutlich nur einwickeln wollte. Egal, wenn jemand so gut aussah. Es war lange her, dass Falls einen wirklich schönen Mann gesehen hatte, sie hatte das Vergnügen daran schon fast vergessen. Seine Augen waren so blau wie Paul Newmans, und blauer geht ja wohl nicht. Die Haare dunkelbraun und auf eine Art zerzaust, die ein Vermögen kostete. Man zahlte einem Stylisten Unsummen dafür, dass er es so aussehen ließ, als wäre man sich nur einmal mit der Hand durch die Haare gefahren, als wäre es einem egal. Sie wollte die Hand ausstrecken und sein Haar anfassen. Er hatte ein kantiges Kinn, einen vollen Mund und war groß, aber schlank. Seine tiefe Stimme, auch wenn es nach Klischee roch, klang aufrichtig. Jetzt sagte er:


  »Hier ist meine Karte, meine Versicherung wird den Schaden übernehmen, aber darf ich so verwegen sein …«


  Hier hielt er inne, lachte verlegen, fuhr fort:


  »Gütiger Himmel, ich bin ja schon verwegen gefahren, aber darf ich aufs Ganze gehen und Sie zu einem kleinen Abendessen einladen?«


  Der Wahnwitz schien sie beide hier, auf einer der verkehrsreichsten Straßen Südost-Londons, zu überkommen. Während andere Fahrer wütend hupten, hörte er ihre Antwort:


  »Könnte es auch ein großes Abendessen sein?«


  Beschlossene Sache.


  Sie stellte ihr Auto ab, und er sagte:


  »Geben Sir mir die Wagenschlüssel und Ihre Adresse. Ich schicke einen meiner Mitarbeiter los, um das Auto reparieren zu lassen, und morgen früh steht es wieder vor Ihrer Tür. Wäre das in Ordnung?«


  Mitarbeiter!


  Immer besser.


  Sie wollte in die Welt hinausbrüllen:


  »Das wäre wunderbar, Sie sind wunderbar, Scheiße, das Leben ist ein Cabaret!«


  Und dann saß sie neben ihm in seinem Wagen, und sie fuhren zum Abendessen. Sie dachte:


  »Bin ich jetzt total durchgedreht? Der Typ könnte ein Serienmörder und ich jetzt auf dem Weg zur Schlachtbank sein, ich dumme Göre.«


  Sie war angenehm aufgeregt. Sie war so lange schon nicht mehr auf Risiko gegangen, dass es sich fast wie auf Koks anfühlte. Er sagte:


  »Ich heiße Don Keaton, und verzeihen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe, aber ich habe heute Abend schon genug Unfälle gebaut.«


  Sie betrachtete seine Hände, kein Ehering, nicht dass das heutzutage noch viel zu bedeuten hatte, aber es war die richtige Richtung. Und seine Hände waren leicht gebräunt und kräftig, mit langen Fingern wie bei einem Künstler. Sie versuchte, nicht überzusprudeln, als sie sagte:


  »Ich bin Elizabeth Falls.«


  Noch was Neues, sie nannte sonst nie ihren Vornamen. Er fragte:


  »Elizabeth, mögen Sie italienisch?«


  Sie hätte auch vegetarisch gegessen, sagte:


  »Unbedingt.«


  Er lächelte sie an, sagte:


  »Ich glaube, wir beide werden uns gut verstehen.«


  Sie überlegte bereits, wann sie zuletzt ihr Bett bezogen hatte. Wollte sagen:


  »Don, du hast mich gerade doppelt abgeschleppt, Babe.«


  Nach traumatischen Jahren voller Pech und verstörender Erfahrungen kam hier der Sechser im Lotto. Er sagte:


  »Ich muss ein Geständnis machen, Elizabeth.«


  Sie betete zu allen Heiligen, von denen sie je gehört hatte:


  Bitte, bei allem, was heilig ist, lasst ihn nicht schwul sein.


  Er sagte:


  »Ich kenne überhaupt keine Schwarzen.«


  Und sah verschämt aus. Sie wollte ihn am liebsten in den Arm nehmen, sagte:


  »Die hier reicht völlig.«


  Das Restaurant lag in Kennington, und der Oberkellner begrüßte Don mit Namen. Als sie Platz genommen hatten, fragte er ihn:


  »Wie üblich, Dry Martini?«


  Don sah Falls an, die nickte, und ein zweiter Kellner brachte überdimensionale Speisekarten. Falls sagte:


  »Bestellen Sie für uns?«


  Tat er, ein Feuerwerk aus Spaghetti alla chitarra, Linguine, Garganelli, Taglierini, Fusilli und einem ganzen Haufen anderer Dinge, von denen sie noch nie gehört hatte.


  Don sagte:


  »Der Hauswein ist hervorragend, oder möchten Sie lieber die Weinkarte sehen?«


  Nein.


  Sie aßen wie die Tiere, verschmiert, ohne Manieren, mit Leidenschaft. Mittendrin, vom Wein durchflutet, sagte er:


  »Du isst wie eine Italienerin.«


  Sie schüttelte den Kopf, sagte:


  »Nein, wie eine, die mit Hunger aufgewachsen ist.«


  Es wurde die beste Nacht ihres Lebens. Don war Börsenmakler, und sie fragte:


  »Du meinst, reich?«


  Er nickte und fragte:


  »Und was ist mit dir, was machst du, Elizabeth?«


  Der Moment.


  Wahrheit oder Wagnis?


  Meistens, wenn sie es sagte, brachte das alles zum Kippen, entweder fuhren die Typen darauf ab, eine Bullin zu vögeln, ein Partythema à la:


  »Das ist meine schwarze Freundin, sie ist bei der Polizei.«


  Und die nachfolgenden Fragen, hast du schon mal wen erschossen, oder schlimmer, der Jungensspruch:


  »Zeig mir deinen Schlagstock!«


  Oder sie bekamen es mit der Angst und zogen Leine. Meistens zogen sie Leine. Daher schwieg sie einen Moment, und er starrte sie an, dann dachte sie:


  Der Abend ist verzaubert, geh aufs Ganze.


  Sah ihn direkt an, sagte:


  »Ich bin Polizistin.«


  Er zögerte keine Sekunde, wie aus der Pistole geschossen:


  »Großartig, wir brauchen Leute wie dich.«


  Und so blieb die Verzauberung erhalten, sie konnte nichts falsch machen. Ging mit zu ihm in sein Penthouse … ja, ein Penthouse in Mayfair, und sie vögelten wie die Teufel. Zwischendurch musste sie ihm die Hand auf die Brust legen, sagen:


  »Boah, lass mich mal Luft holen.«


  Er kümmerte sich vor allem um ihr Vergnügen, und wann gibt’s so was schon? Am Morgen fuhr er sie nach Hause, sagte:


  »Gut möglich, dass ich mich gerade in dich verliebe, Elizabeth.«


  Sie fiel in ihr eigenes Bett, murmelte:


  »Lieber Gott, ich bin dir was schuldig. Und WIE!«


  Sie schlief den Schlaf der wahrhaft Befriedigten, lächelte im Schlaf und stöhnte leise vor Lust.


  Roberts war schon ewig nicht mehr auf dem East Lane Market gewesen, sein erster Gedanke war:


  Wo sind die ganzen Engländer hin?


  Die Anzahl an Menschen aus der früheren Sowjetunion war überwältigend. Der Markt war proppenvoll, und Roberts erkannte einen Taschendieb, den er mal verhaftet hatte. Der Typ mit dem ironisch passenden Namen Dip tat so, als hätte er Roberts nicht gesehen. Er schlängelte sich schnell durch die Menge, aber Roberts holte ihn ein, fragte:


  »Hey, warum die Eile, Kumpel?«


  Dip tat überrascht, sagte:


  »Ach, Chief Inspector, schön, Sie zu sehen.«


  Roberts betrachtete ihn, der Typ schien vom Pech verfolgt, abgerissene Klamotten und die Aura der Verzweiflung. Das Letzte, was man in diesem Berufszweig ausstrahlen sollte, war Verzweiflung. Roberts sagte:


  »Komm mit, ich geb dir einen Kaffee aus.«


  In der Mitte des Markts was ein Kaffeestand, Roberts holte zwei Becher, sagte:


  »Heiß, pass auf deine Finger auf.«


  Dip nahm einen Schluck, sagte:


  »Das ist Instant, ich hasse Instant.«


  Roberts lachte, er hatte für Dip immer was übrig gehabt, fragte:


  »Wie läuft das Geschäft?«


  Dip sah beleidigt drein, versuchte sich in Empörung, sagte:


  »Das habe ich aufgegeben.«


  Roberts nippte an dem Gebräu und verbrannte sich die Zunge, schmiss den Becher weg, sagte:


  »Du bist also auf dem geraden Pfad der Tugend?«


  Dip ließ den Kopf hängen, sagte:


  »Von diesen Ausländern lässt man besser die Finger, man weiß nie, was die für Krankheiten haben, und wenn man irre genug ist, es zu versuchen, dann endet man wie dieser Typ letzte Woche. Er hat einen Kroaten beklaut, wurde erwischt, und sie haben ihm die Finger abgehackt.«


  Roberts lächelte über die unbewusste Voreingenommenheit, den Rassismus eines Taschendiebs, das British Empire mochte am Arsch sein, aber sein Geist lebte in seinen Dieben weiter. Roberts fragte:


  »Kennst du einen Typen namens Fitz?«


  Dip sah sich um, als könnte jemand sie belauschen, sagte:


  »Mit dem wollen Sie sich nicht anlegen.«


  Roberts fiel auf, dass er schon zum zweiten Mal vor dem Kerl gewarnt wurde, sagte:


  »Eine harte Nuss, wie?«


  Dip verzog das Gesicht, dann:


  »Der ist völlig wahnsinnig. Wenn Sie zu dem wollen, dann rufen Sie lieber dieses Tier Brant dazu.«


  Roberts war etwas beleidigt, sein Stolz stand auf dem Spiel, er sagte:


  »Und wo findet man diesen Superganoven?«


  Dip zeigte auf einen Pub an der Ecke, pfiff leise, sagte:


  »Da hängt er immer rum, aber Sie sind immer fair zu mir gewesen, Mr. Roberts, Sie haben mir einiges durchgehen lassen, deswegen sage ich Ihnen, rufen Sie Verstärkung, bevor Sie da reingehen.«


  Roberts war gerührt, auch wenn es die Worte eines Taschendiebs waren. Dip wandte sich zum Gehen, und Roberts fragte:


  »Wie erkenne ich ihn, im Pub, meine ich?«


  Dip seufzte, in seinem Gesicht war zu lesen:


  Ich hab’s versucht.


  Sagte: »Sie können ihn nicht verfehlen, er ist das größte Arschloch da drin, und ich meine GROSS, oh ja.«


  Roberts war schon lange Polizist und hatte im Laufe der Jahre einiges an Prügeln einstecken müssen und auch ausgeteilt. Nichts davon kam dem nahe, was er jetzt in East Lane abkriegte.


  Und das lief so ab.


  Er stolzierte wie ein Kampfhahn in den Pub, strotzte wegen seiner Glückssträhne vor Selbstvertrauen und war sicher, dass er einen weiteren Erfolg würde verbuchen können.


  Er irrte sich.


  In der Bar hing Rauch, Johnny Cash sang laut »Folsom Prison«. Das hätte ihn warnen sollen. Er interpretierte es falsch, dachte, Scheiß-Arschlöcher, englische Rednecks. Überall im Raum standen Männer in kleinen Grüppchen herum, bei seinem Eintritt erstarben die Gespräche. Nicht bloß, weil er ein Fremder war, denn diese Typen, Sozialhilfebetrüger, Marktleute, Flüchtlinge in allen Farben, rochen die Polizei schon von Weitem. Er erkannte Fitz sofort. Es hatte geheißen, er wäre groß, aber er war riesig, stand an die Bar gelehnt und erzählte gerade einen schmutzigen Witz. Sah aus wie ein kleiner Berg, und zwar ein richtig böser. Wirres schwarzes Haar, grauer Bart und Blaumann. Nicht, weil er dieses Outfit bewusst wählte, sondern weil wenig anderes über seinen massigen Körper passte. Wie in einem Western begannen die Anwesenden, zurückzuweichen und der Begegnung Platz zu machen. Roberts, der sich stark fühlte, fragte:


  »Fitz?«


  Der Typ drehte sich gemächlich um, er hatte große braune Augen, unter dem rechten ein Mal, als hätte jemand versucht, es herauszureißen. Seine Stimme klang erstaunlich milde, er sagte:


  »Wer will das wissen?«


  Roberts lächelte, ein Klassiker, wie in der guten alten Zeit, jeder kannte seine Rolle. Es würde ihm Spaß machen, diesen Idioten am Schlafittchen in den Knast zu schleifen, um im Bild zu bleiben. Er sagte:


  »Chief Inspector Roberts. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Der Barmann zapfte das nächste Pint Mild und stellte es vor Fitz ab, der sagte:


  »Das ist mir so was von scheißegal, Alter.«


  Lautes nervöses Lachen vom Rudel. Das erboste Roberts, der bisher das Schauspiel genossen hatte, und dann hob Fitz auch noch das Pintglas und trank es in einem Zug aus, setzte es ab und rülpste. Mild ist die völlig falsche Bezeichnung für das Zeug. Es wird normalerweise aus anderen Bierresten zusammengekippt, ist billig und tödlich. Roberts hielt das für den geeigneten Moment, die Polizeimuskeln spielen zu lassen, sagte:


  »Beweg deinen Arsch nach draußen, ich buchte dich ein.«


  Und bekam den härtesten Schlag seines Lebens ab, von links direkt unters Kinn. Er hob vom Boden ab und fiel auf den Arsch. Fitz wischte sich den Bierbart von der Oberlippe, sagte zum Barmann:


  »Mach noch eins, es dauert nicht lang.«


  Er bückte sich und zog Roberts mühelos am Hemd nach oben, die Knöpfe schwirrten in alle Richtungen davon, warf ihn sich über die Schulter und ging raus in den Hinterhof. Er schmiss Roberts wie eine Puppe hin und sagte:


  »Das wird verdammt wehtun, aber danach wirst du mich nie wieder anmachen.«


  Dann legte er los und verpasste Roberts die Kloppe seines Lebens. Nicht lange, aber gnadenlos. Bevor Roberts das Bewusstsein verlor, hörte er Johnny singen:


  »I shot a man in Reno, just to watch him die …«
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  Brant rollte sich in seinem Bett herum, starrte den zerzausten Kopf von Linda Gillingham-Bowl an, Mann, sah die alt aus. Aber was für eine Nummer, sie hatte ihn von vorne bis hinten und von der Lampe hängend rangenommen. Und immer noch mehr gewollt. Am Ende hatte er gebrüllt:


  »Es reicht, ich unterschreibe bei dir.«


  Jetzt musste er nur noch Porter in seine Wohnung kriegen, den Kaffee mit Speed aufpeppen und ihm die nächsten Kapitel entlocken. Kinderspiel. Das Telefon quäkte und Brant schüttelte den Kopf, er hatte einen fürstlichen Megakater, aber genug Medikamente, um ihn wegzudrücken. Er ging ran, krächzte:


  »Ja?«


  Hörte, Roberts sei im Krankenhaus und in schlechtem Zustand. Sprang aus dem Bett, stellte sich unter die Dusche und ließ sich verbrühen. Dann zum Medikamentenschrank, Solpadeine, einen Hauch Speed, etwas Alka-Seltzer, alles zusammen in ein Glas mit der Aufschrift GALWAY BAY. Wasser drauf und runter damit. Sein Körper kämpfte wie der Teufel, um mit dem Gemisch fertig zu werden. Ein Moment zwischen Himmel und Hölle, dann ergab sich sein Magen und akzeptierte das Urteil. Hinter sich hörte er:


  »Liebling, wo bist du, Süßer?«


  Er stolzierte ins Schlafzimmer, sie starrte seinen nackten Körper an, pfiff leise, schnurrte: »Du Tier.«


  Er rüstete sich für die Schlacht. Abgenutzte Lederjacke, ausgeblichene Jeans, Stiefel mit Stahlkappen. Und sagte:


  »Kaffee und der Scheiß sind in der Küche, ich muss los.«


  Sie streckte ihre welken Arme aus, und er unterdrückte ein Schaudern, sie bat:


  »Komm und mach’s mir, du Tier.«


  Er war schon an der Tür, sagte:


  »Bleib heiß, Babe.«


  Als Roberts die Augen öffnete, wurde er vom Schmerz überrollt. Brauchte seine Zeit, um sich zu sammeln, und erkannte dann Brant und Porter Nash. Brant sagte:


  »Vollidiot.«


  Roberts fühlte nichts als Qualen, versuchte es mit:


  »Soll mich das trösten?«


  Porter sah wütend aus, sagte:


  »Wieso sind Sie ohne Verstärkung los?«


  Roberts wollte nicht daran denken, antwortete:


  »Lange Geschichte.«


  Brant lehnte sich vor, sagte:


  »Ihre Nase ist gebrochen, Ihr Arm, zahllose Rippen, und Ihr Gesicht sieht aus wie etwas, das die Katze ausgespuckt hat.«


  Roberts war entsetzt, seine hübsche Nase, der einzig schöne Zug an ihm; er sagte:


  »Sie sollten den andern Typen sehen.«


  Brant nickte, sagte:


  »Das werden wir.«


  Eine Krankenschwester kam, schüttelte die Kissen auf, die typische Schwesternnummer, fragte:


  »Wie geht’s uns denn?«


  Roberts sagte:


  »Ich habe Schmerzen, kann ich was kriegen?«


  »Nicht bevor der Arzt seine Visite macht.«


  »Wann ist das?«


  Sie sah auf die Uhr, sagte:


  »Ach, Dienstag, würd ich sagen.«


  Und weg war sie.


  Roberts stöhnte, und Brant steckte die Hand in die Jacke, sagte:


  »Versuchen Sie’s damit.«


  Ein braunes Fläschchen mit klarer Flüssigkeit. Porter war beunruhigt, legte Protest ein. Roberts fragte:


  »Was ist da drin?«


  Ungeduldig antwortete Brant:


  »Ist doch scheißegal, wollen Sie die Schmerzen loswerden oder ein Rezept?«


  Roberts setzte das Fläschchen an, Porter griff danach, sagte:


  »Bei allem Respekt, Sir, ich würde auf den Arzt warten.«


  Roberts trank das Gesöff, sagte:


  »Bei allem Respekt, Ihnen tut nicht jede Körperzelle weh.«


  Brant zog den Reißverschluss an seiner Jacke zu, sagte:


  »Wir müssen los, Fitz holen.«


  Roberts war überrascht:


  »Woher wissen Sie, dass er es war?«


  Porter zuckte die Schultern, sagte:


  »Er hat angerufen.«


  »Und seinen Namen verraten?«


  »Ja, sogar seine Adresse.«


  Sie gingen, Brant scheuchte auf dem Weg nach draußen die Krankenschwester vor sich her. Als der Arzt seine Visite machte, saß Roberts aufrecht im Bett und sang »My Way«.


  Im Auto fragte Porter:


  »Was war in der Flasche?«


  Ein Wolfslächeln, und die Antwort:


  »Love Potion No. 9, was sonst?«


  Falls erlebte einen seltenen Moment wahrer Selbsterkenntnis. Es war der Tag nach ihrer magischen Begegnung mit Don, als all ihre Träume wahr geworden waren. Am Morgen hatte er ihr bereits ein Dutzend roter Rosen geschickt und mindestens sechs Mal angerufen. Genau was sie sich immer gewünscht hatte, oder? Scheiße, er war der Mann, den Frauenmagazine lobpriesen, und die Hoffnung auf einen solchen Typen brachte jede Woche eine neue Auflage hervor. Jedes Kitschlied besang Mr. Right und die Unmöglichkeit, ihn zu finden. Er hatte sie gefunden, war in ihr Leben gekracht.


  Warum also bekam sie nicht all die Erfolgssymptome zu spüren, den Durchfall, die Magenschmerzen, das Schreiben seines Namens auf rosa Papier, das Verschränken ihrer beiden Namen, wie es wohl wäre als seine Ehefrau … Den ganzen irren Scheiß, der nur eins bedeutete: Ja, das ist es. Wo waren all diese neurotischen Gedanken? Sie hatte Tee gemacht, Toast ohne Marmelade, nur mit einer hauchdünnen Schicht fettarmer Margarine, und sagte laut:


  »Er hat keine Ecken und Kanten.«


  Da, sie hatte es gesagt, er war einfach ziemlich langweilig, die ständige Anbetung, wen zum Teufel wollte er verscheißern? Niemand führte sich so auf, es sei denn, er stand unter Drogen. Und sein Name …?


  »Don?«


  Sollte sie das etwa süß finden? Sie tobte, war versucht, zum Telefon zu greifen, loszulegen:


  »Warum fickst du mir ins Hirn? Wer hat dich auf mich angesetzt?«


  Und steckte sich eine Zigarette an, was sie daran erinnerte, wie er sagte:


  »Oh, die müssen wir dir abgewöhnen, mein Schatz, du darfst dir keinen Schaden zufügen.«


  Sie hasste ihn.


  Da, es war raus, alles gesagt.


  Graham Picking, der Kinderschänder, war äußerst zufrieden mit sich, frisch entlassen aufgrund einer Formalität, auf den Bildern in den Zeitungen sah er wie ein Opfer aus. Er lachte laut auf. Kämmte sich das dünn werdende Haar, rieb etwas Gel rein, es wirkte dann dicker. Er war nicht in seine Wohnung zurückgekehrt, oh nein. Die Nachbarn würden Plakate aufstellen und ihm Steine ins Fenster werfen. Nein, er war nicht doof. War in der Wohnung seiner Schwester in Islington untergekommen, am Ende der Straße lag eine Schule. Hatte sich bereits mit einem süßen kleinen Jungen angefreundet, einem wahren Botticelli-Engel namens Roman. Der hatte Grahams Süßigkeiten ohne Zögern angenommen und würde nach der Schule auf die besondere Überraschung warten, die Graham ihm versprochen hatte.


  Ein Spruch aus einer alten Fernsehshow kam ihm in den Sinn:


  »Wie süß das ist.«


  Versuchte sich zu erinnern, war es The Jackie Gleason Show? Er trug einen neuen Anzug, ein neues Hemd mit Krawatte und glänzende schwarze Schuhe. Das Inbild von Respektabilität. Er fühlte, wie er bei dem Gedanken an den zu entdeckenden Schatz hart wurde. Das erste Mal, dass man sie nahm, oh, die selige Unschuld. Sie wussten, dass man sie liebte, dass es reine Liebe war, nichts mit dem schmutzigen Bild zu tun hatte, das die Klatschblätter zu verbreiten versuchten. Er dachte an die Kampagne SCHAM UND SCHULD in The News of the World zurück … Fotos und Adressen seiner Gefährten auf der Titelseite. Dann OPERATION NEPTUN, als die Polizei einen Haufen Gleichgesinnter über ihre Kreditkartenangaben im Internet aufgespürt hatte. Es war dumm von den Jungs gewesen, sich in irgendeinem Chatroom Fremden anzuvertrauen. Wenn er Fotos wollte, und klar waren Fotos gut, ging er in die Mile End Road und kaufte alles, was das Herz begehrte, keine Fragen, Scheine auf den Tisch. Er schlürfte an seinem Kaffee, seufzte fast vor Zufriedenheit. Die Sonne schien. Er würde über die Straße schlendern, die Zeitung holen und vielleicht noch ein Plunderstück von dem Bäcker, den er da gesehen hatte.


  Öffnete die Haustür, und da stand ein Mann. Kurz kam in Graham Panik auf, hatte die Presse ihn gefunden? Dann entspannte er sich, der Typ war überdreht, sogar für einen Klatschreporter zu überdreht, schien zu zittern, vielleicht ein durchgeknallter Mormone?


  Graham sagte:


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Mit einem anzüglichen Unterton, nur um dem Typen spaßeshalber auf den Sack zu gehen. Dann bewegte sich die Hand des Typen, er trug ein schweres Goldarmband, wie ein beschissener Zuhälter, und dann sah er den Lauf der Pistole, fing an:


  »He, Moment mal …«


  Der erste Schuss zerfetzte ihm die Stirn, der zweite die Eier, riss ein Loch zwischen seinen Beinen auf, aus dem das Blut sprudelte. Die Fontäne ruinierte den Glanz seiner schwarzen Schuhe.
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  Jamil war stinksauer. Irgendein Arschloch war in seiner Bude gewesen, hatte seinen Vorrat gestohlen, seine Knarre und vor allem sein Goldarmband, das so aussah wie das, das der Typ in The Sopranos trug. Am liebsten hätte er irgendwen umgelegt. Bei einem einbrechen, wenn er im Knast sitzt, wie mies war das denn? Er hatte einen Spliff am Start, einen dicken, aber selbst der brachte ihn nicht genug runter, um den Verlust zu verkraften.


  Ein Klopfen an der Tür; er grunzte und nahm sich vor, den Klopfer fertig zu machen. Öffnete, da stand der feige Bulle, der Motherfucker, der sich aus dem Staub gemacht hatte. Er war baff, sagte:


  »Du?«


  McDonald sah irre aus, als hätten die Drogen ihm ins Hirn geschissen. Seine Faust schoss vorwärts, erwischte Jamil am Kinn, blies ihm die Lichter aus. Er zerrte ihn in die Wohnung, holte die Pistole hervor und legte sie Jamil in die Hand, dann verstreute er überall Koks. Das Armband hatte er nicht um, hatte es mit Bedauern zu Hause gelassen. Dann griff er zum Telefon, rief die Bullen.


  Chaos.


  Die Presse, Bullen, der Super, Jamils Anwalt, alle kamen sie, und es dauerte eine Weile, das Puzzle zusammenzusetzen. Klang alles recht unwahrscheinlich, aber die Bullen hatten schon faulere Eier ausgebrütet. Die Birmingham Seven nicht zu vergessen. Die Geschichte, die als Pressemitteilung rausgegeben wurde, ging so:


  PC McDonald, der einen Hinweis erhalten hatte, Jamil habe den Kinderschänder abgeknallt, suchte Jamil in seiner Wohnung auf, der Verdächtige zog eine Waffe, und zwar genau die, mit der Graham Picking getötet worden war, wie die Ballistiker nachweisen konnten.


  Es stank zum Himmel, aber die Öffentlichkeit, die weder Picking noch Jamil eine Träne nachweinte, freute sich, einen heldenhaften Polizisten mehr und zwei Drecksäcke weniger zu haben. Die Bullen glaubten kein Wort, waren aber bereit, alles durchgehen zu lassen, nicht nur, um einen gefallenen Bullen wieder in Ehren aufnehmen zu können, sondern auch, weil zwei Scheißkerle weniger rumliefen. Lächeln allenthalben. Wenn auch manch aufgesetztes.


  Als Brant die Geschichte hörte, pfiff er anerkennend. Die Nummer wäre seiner würdig gewesen. Er hegte keine Sympathien für McDonald, sah aber nur ungern einen Bullen abrauschen. Er nahm sich vor, dem durchgeknallten Schlitzohr einen Drink auszugeben, der Plan war so verrückt, dass man ihm bewundernd zuprosten musste.


  Porter Nash war fassunglos, er konnte die durchtriebene Dreistigkeit nicht glauben. Außerdem existierte irgendwo in ihm immer noch die naive Vorstellung, die Bullen wären die Guten, doch hier zeigte sich, dass sie völlig irre waren. Er war froh, dass McDonald nicht länger als Feigling gebrandmarkt war und das Image der Polizei, wenn auch höchst fragwürdig, zumindest kosmetisch wiederhergestellt war. Aber er hatte das Gefühl, die Met habe einen neuen Tiefpunkt in ihrer Geschichte erreicht. Vor allem war er traurig. Seufzend beschloss er, das zu tun, worin er am besten war, den dreckigen Kampf fortzusetzen. Er würde den Manieren-Mörder-Fall heute noch abschließen, bevor Brant losging und den Typen abknallte.


  Er machte sich auf den Weg, hoffte, er könne wenigstens diese Sache sauber zu Ende bringen, jedenfalls einigermaßen.


  Fitz, der Roberts verprügelt hatte, war nach Prag geflogen und ließ es sich dort gut gehen – das einzige Haar in der Suppe war, dass es dort kein Mild gab. Roberts würde fruchtlose Wochen damit verbringen, die Costa del Sol nach ihm abzusuchen. Erst als falsche Fünfziger in Osteuropa auftauchten, dämmerte ihm, wo Fitz war. Irgendwie respektierte er den Typen.


  Falls rief Don an, sagte:


  »Verpiss dich aus meinem Leben.«


  Und dann weinte sie drei Tage lang.


  Zwei Tage später fauchte Porter Brant an:


  »Er ist weg, Crew ist verschwunden, seine Konten aufgelöst, das Haus steht zum Verkauf, und weil er ein Scheiß-Buchhalter ist, können wir der Spur des Geldes nicht folgen. Hast du ihn aus dem Weg geräumt?«


  Brant lachte, sagte:


  »Hätte ich tun sollen, aber ich war abgelenkt. Ich hab ihn unterschätzt, er war schlauer, als ich dachte. Was soll’s, mal gewinnt man, mal verliert man.«


  Porter stakste von dannen, zu wütend, um zu antworten. An Tagen wie diesem dachte er ans Kündigen, aber Brant rief ihn zurück, sagte:


  »Komm heute Abend bei mir vorbei, ich hab echten Kaffee für dich geholt. Ich bring dich auf den neusten Trip, zeig dir mein Manuskript.«


  EPILOG


  An einer staubigen Straße in Montana wartete ein Anhalter namens Wilson, seit Stunden war kein Auto mehr vorbeigekommen. Da näherte sich ein Pick-up und hielt. Die Tür ging auf, und ein Typ mit Tommyakzent sagte:


  »Springen Sie rein.«


  Das tat Wilson, bemerkte dabei einen Jagdhund zu Füßen des Fahrers, hörte Hank Williams aus dem Kassettendeck. Sie fuhren los, und Wilson, der Briten nicht leiden konnte, sparte sich das Danke fürs Mitnehmen. Der Typ hatte ein Taschenbuch auf dem Armaturenbrett liegen, aber Wilson konnte den Titel nicht erkennen.


  Der Typ lächelte, fragte:


  »Haben Sie denn keine Manieren?«
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